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  Verlobt mit einer anderen?


  1. KAPITEL


  „Onkel Payne?“


  Payne Sterling saß an seinem Laptop und sah auf, als seine Lieblingsnichte Catherine in das Arbeitszimmer stürmte. Ihre Füße schienen den Boden kaum zu berühren.


  Seine Verlobte folgte langsam im Rollstuhl. Beide Frauen waren offenbar über irgendetwas entsetzt.


  „Das musst du unbedingt sehen!“ Catherine schien außer sich zu sein und warf ein Taschenbuch in seine Richtung.


  „Vorsicht, Liebes.“ Payne fing es auf und betrachtete es aufmerksam. Es war der Roman Manhattan Merger von Bonnie Wrigley. Das Titelbild zeigte einen Mann und eine Frau, die am Fenster eines Büros standen. Im Hintergrund war die Skyline von Manhattan zu erkennen.


  Aber es waren nicht irgendein Mann und nicht irgendein Büro, wie Payne bei näherer Betrachtung zu seiner Überraschung feststellte. Obwohl es kein Foto war, hatte er das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen. Er konnte es nicht glauben.


  „Versprich mir, meiner Mutter nicht zu verraten, dass ich solche Romane lese, Onkel Payne. Schon seit einem Jahr ist mir aufgefallen, dass einige der Männer auf den Titelbildern Ähnlichkeit mit dir haben. Aber das hier bist ganz eindeutig du.“ Catherines Stimme klang ganz aufgeregt. „Der Mann hat sogar die gleiche Frisur wie du.“


  Das sehe ich auch, dachte Payne.


  „Sie hat recht, Payne“, rief Diane beunruhigt aus. „Der Mann hat deine Statur, das gleiche dunkelbraune Haar wie du und den gleichen Haarschnitt. Seine Augen sind so blau wie deine. Daher habe ich Catherine gesagt, sie solle dir das Buch zeigen.“


  Beide Frauen waren blass geworden.


  „Der Mann ist im gleichen Stil gekleidet wie du, Onkel Payne. Und der Blick aus dem Fenster deines Büros entspricht genau dem auf dem Titelbild. Die Person, die das gemalt hat, muss viel wissen von dir. Hier das Gemälde!“ Sie wies auf das Bild. „So eins hängt in deinem Büro. Und auf deinem Schreibtisch steht auch das Foto einer Bulldogge.“


  Das war Payne sogleich aufgefallen, aber er hatte geschwiegen, um die beiden Frauen nicht noch mehr zu beunruhigen.


  Er blickte seine fünfzehnjährige Nichte an, die das gleiche hellblonde Haar hatte wie seine Schwester. „Hast du das Buch schon gelesen?“


  „Nein. Als ich es Diane gezeigt habe, haben wir beschlossen, damit sogleich zu dir zu gehen.“


  „Das war richtig.“


  Man behauptet, jeder Mensch hätte mindestens einen Doppelgänger, überlegte er. Vielleicht war das alles nur ein Zufall. Doch nach dem, was im vergangenen Jahr in der Weihnachtszeit geschehen war, wollte er kein Risiko eingehen.


  „Wo kaufst du diese Bücher, Catherine?“


  „Eines der Mädchen liest sie und gibt sie dann mir. Später bekommt sie diese von mir zurück.“


  „Welches Mädchen?“


  „Nyla.“


  „Catherine sollte solche Bücher nicht lesen, Payne“, erklärte Diane. „Wahrscheinlich hat die Person, die für die Titelbilder verantwortlich ist, zu viele Schundromane gelesen und kann nicht mehr zwischen Fantasie und Wirklichkeit unterscheiden.“


  „Das sind keine Schundromane, sondern interessante Liebesgeschichten“, entgegnete Catherine ruhig. „Ich finde sie herrlich. Man lernt dadurch immer neue Schauplätze kennen. Wenn du oder meine Mom euch jemals die Zeit nehmen würdet, einen dieser Romane zu lesen, wärt ihr begeistert.“


  Diane blickte sie missbilligend an.


  „Bitte, Onkel Payne, sei nicht böse auf Nyla. Ich möchte nicht, dass sie jetzt Schwierigkeiten bekommt. Sie war es, die mir als Erste geraten hat, dir das Bild zu zeigen. Wenn du es Mom oder Dad sagst, schicken sie mich während ihres nächsten Urlaubs zu meinen Großeltern. Vielleicht verliert Nyla sogar ihren Job.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich tue nichts, was ihren Job gefährdet. Im Gegenteil, ich möchte mich bei Nyla dafür bedanken, dass sie dich in deiner Freude am Lesen unterstützt. Dadurch ist dir etwas aufgefallen, was möglicherweise wichtig ist. Ich muss der Sache nachgehen.“


  Diane fing an zu zittern. „Es könnte wieder so eine verrückte Frau sein, die dich heimlich verfolgt hat. Sie muss in deinem Büro gewesen sein, Payne. Ich habe Angst um dich.“


  Seine Verlobte hatte auch allen Grund, besorgt zu sein.


  Vor beinah sechs Monaten hatte die Kugel einer unzurechnungsfähigen Verehrerin, die für Payne bestimmt gewesen war, Diane getroffen. Seitdem war sie an den Rollstuhl gefesselt, vielleicht für immer.


  Schuldbewusst ging Payne um den Schreibtisch herum, kniete sich neben sie und nahm ihre Hand. „Momentan weiß ich nicht, was ich glauben soll. Aber wenn das wieder so eine Verrückte ist, werde ich sie finden. Ihr beide bleibt hier. Ich bin bald zurück.“


  Er richtete sich auf, streichelte seiner Nichte die Wange, griff nach dem Buch und eilte aus dem Arbeitszimmer seines Schwagers. Wenige Minuten später entdeckte er Nyla in der Küche, wo sie mit den anderen Hausangestellten Kaffee trank.


  Als er ihr den Roman zeigte und fragte, wo sie ihn gekauft habe, wurde ihre Miene ernst. „Ich bin Mitglied in einem Buchclub. Aber man kann diese Romane auch gebraucht hier im Dorf in einer antiquarischen Buchhandlung kaufen. Sie heißt ‚Candle Glow Books‘. Die Leute dort haben eine große Auswahl.“


  „Danke, Nyla.“


  „Ich habe Ihr Gesicht schon auf anderen Titelbildern gesehen. Doch entweder waren Ihre Augen anders oder die Haarfarbe. Die Ähnlichkeit des Mannes auf diesem Titelbild hier mit Ihnen war jedoch zu auffallend. Deshalb habe ich Catherine geraten, es Ihnen zu zeigen. Auch der Held des Romans hat mich an Sie erinnert.“


  Auch das noch, dachte Payne und rief sogleich über sein Handy einen der Mitarbeiter des Sicherheitsdiensts an. Er bat ihn, ihn auf der Rückseite des Hauses seiner Schwester zu treffen.


  Payne war jetzt dreiunddreißig. Seit seinem siebzehnten Lebensjahr war er das Opfer eines halben Dutzends von Übergriffen irgendwelcher unzurechnungsfähiger Verehrerinnen gewesen, die durch Polizeieinsätze beendet worden waren.


  Aber im vergangenen Jahr war es einer psychisch gestörten Frau zwischen Weihnachten und Neujahr gelungen, auf das streng bewachte Gelände der Sterlings in South Fork auf Long Island zu gelangen. Ob sie von der Seeseite gekommen oder an den Wachposten am Tor vorbeigeschlüpft war, hatte man nie herausgefunden.


  Die Sterlings hatten die Wylies zum Abendessen eingeladen, nachdem sie am Vormittag bei ihnen zum Brunch gewesen waren. Die Wylies wohnten an der North Shore von Long Island und waren seit vielen Jahren mit den Sterlings befreundet.


  Vor den Weihnachtsfeiertagen hatte Payne viel Zeit in seinem Büro verbracht, um in Ruhe die Arbeit zu erledigen, die liegen geblieben war. Eines Tages hatte seine Mutter ihn angerufen und sich darüber beschwert, dass er den Brunch bei den Wylies versäumt hatte. Sie bat ihn, wenigstens zum Abendessen zu kommen und Diane mitzubringen, die in die Stadt gefahren war, um einzukaufen.


  Da er wusste, wie wichtig diese Einladungen für seine Mutter waren, versprach er, zu kommen und Diane mitzubringen. Als er dann mit Diane auf den überdachten Eingang des Hauses seiner Eltern zugegangen war, war die psychisch gestörte Frau aus dem Gebüsch gesprungen. Sie war ungefähr dreißig Jahre alt und behauptete, Payne zu lieben. Wenn sie ihn nicht haben könnte, sollte auch keine andere Frau ihn haben.


  Payne bemerkte das Aufblitzen von Metall gerade noch rechtzeitig, um Diane zur Seite zu stoßen, ehe der Schuss losging. Aber die Frau hatte schlecht gezielt. Zu Paynes Entsetzen traf die Kugel Diane in den Rücken, ehe er die Frau überwältigen konnte. Dieses schreckliche Ereignis hatte ihrer aller Leben verändert.


  Diane klammerte sich auf der Fahrt ins Krankenhaus an ihn. Vor lauter Angst, sterben zu müssen, gestand sie ihm, wie sehr sie ihn brauchte und wie sehr sie ihn schon immer geliebt habe.


  Er hatte nicht geahnt, was sie für ihn empfand. Es hatte ihn auch nie interessiert. In dem Moment war es für ihn völlig unwichtig, denn er hätte sie in dem Zustand, in dem sie sich befand, sowieso nicht allein gelassen.


  Einige Monate später konnte sie immer noch nicht wieder laufen, obwohl sie noch Gefühl in den Beinen hatte. Die Ärzte hatten alles getan, was sie konnten, und ihr vorgeschlagen, in eine Klinik in die Schweiz zu fliegen, die sich auf solche Fälle spezialisiert hatte und mit ihren Behandlungsmethoden beachtliche Erfolge erzielte.


  Aber Diane weigerte sich, überhaupt darüber nachzudenken. Sie war untröstlich und befürchtete, man könnte ihr sowieso nicht helfen. Schließlich entschloss Payne sich, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Er hoffte, sie wäre dann eher bereit, die Hilfe zu suchen und anzunehmen, die sie brauchte.


  Es veränderte sich jedoch nichts. Im Gegenteil, nach der Verlobung zog sie sich noch mehr von allen und allem zurück und ließ kaum noch mit sich über die Möglichkeit reden, in die Schweiz zu fliegen. Am schlimmsten war, dass sie eine geradezu irrationale Angst vor neuen Übergriffen entwickelte.


  Um sie zu beruhigen, hatte er weitergehende Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die sie und ihre Familie und auch alle Mitglieder und Angestellten seiner eigenen Familie schützen sollten. Seine Verlobte stand jetzt rund um die Uhr unter Personenschutz.


  Payne selbst ließ sich von vier Leibwächtern begleiten, wenn er geschäftlich unterwegs war. Zu seinem Büro in Manhattan flog er mit dem Hubschrauber. Für Geschäftsreisen nach Übersee benutzte er seinen Privatjet. Auf Long Island ließ er sich von einem der Leibwächter in seiner gepanzerten Limousine mit getönten Scheiben umherfahren.


  Auf der Fahrt nach Oyster Bay zu der antiquarischen Buchhandlung zeigte er Mac, einem ehemaligen Mitglied der US Navy, der seit drei Jahren sein persönlicher Leibwächter war, das Buch. „Was hältst du davon?“


  Mac warf einen Blick auf das Titelbild und pfiff leise. Dann sah er Payne verblüfft an und gab es ihm zurück. „Wie kommt es, dass du darauf abgebildet bist?“


  „Das muss ich herausfinden.“


  Während der Fahrer die Buchhandlung Candle Glow Books suchte, blätterte Payne in dem Buch. Red Rose Romance Publishers, Inc., Second Avenue, New York, New York lauteten Name und Anschrift des Verlags, der ihm völlig unbekannt war. Doch die Straße lag östlich des Central Parks in der Nähe des Restaurants „Turtle Bay Grill“, wo er oft mit ausländischen Gästen aß.


  Das Buch war erst vor zwei Monaten erschienen. Was bedeutete, dass derjenige, der für das Titelbild verantwortlich war, ihn schon lange vor diesem Zeitpunkt gekannt haben musste. Bei vielen Verlagen dauerte es drei Jahre oder länger, ehe die Bücher in Druck gehen konnten.


  „Alle Charaktere, Namen und Ereignisse in diesem Buch sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden Personen ist rein zufällig“, las er und verzog das Gesicht. Dann drehte er das Buch um und las die Kurzfassung der Inhaltsangabe.


  „Der mächtige, attraktive New Yorker Multimillionär Logan Townsend verbirgt ein schmerzliches Geheimnis vor seiner Verlobten und seiner Familie. Als er in den Canyonlands im Westen Amerikas in einen Unfall verwickelt wird, entdeckt die Ärztin Dr. Maggie Osborn dieses Geheimnis. Ohne sein Wissen begibt sie sich in Lebensgefahr, um sein Leben zu retten. Erst als Logan nach New York zurückkehrt, erfährt er, was Maggie ihm verheimlicht hat. Während er im Begriff ist, das wichtigste Geschäft seines Lebens abzuschließen, fühlt er sich zwischen Pflicht und Verlangen hin- und hergerissen“, stand auf der Rückseite des Einbands.


  Payne war zutiefst betroffen. Er war überzeugt, dass nichts in diesem Buch ein Zufall war. Am liebsten hätte er jede Seite einzeln herausgerissen. Er beherrschte sich jedoch.


  Sam, der Mitarbeiter des Sicherheitsdiensts, der am Steuer saß, hielt schließlich vor der Buchhandlung an. Die beiden Leibwächter John und Andy sprangen aus dem Wagen und eilten in das Geschäft. In wenigen Minuten war Geschäftsschluss an diesem Abend im Juni. Da Payne Aufsehen vermeiden wollte, hätte er kaum einen günstigeren Zeitpunkt wählen können.


  Nachdem man ihm bedeutet hatte, es sei alles in Ordnung, ging Payne in den Laden. Mac folgte ihm. Der große Raum hatte einige gemütliche Ecken und viele enge Durchgänge. Die bis zur Decke reichenden Regale waren mit Büchern vollgestopft. Es war zweifellos ein Paradies für Liebhaber von Taschenbüchern.


  Die Miene der älteren Frau an der Kasse hellte sich auf, als Payne hereinkam. „Guten Abend, Mr Sterling. Ich bin Alice Perry. Was für eine Ehre, Sie in meinem Geschäft begrüßen zu können.“


  Er nahm ihre ausgestreckte Hand. „Guten Abend, Mrs Perry.“


  „Was kann ich für Sie tun?“


  Er gab ihr das Buch, und sie warf einen kurzen Blick darauf. „Ich wusste doch, dass Sie der Mann auf dem Titelbild sind“, rief sie aufgeregt aus. „Alle, die es gelesen haben, reden von nichts anderem mehr.“


  Payne stöhnte insgeheim auf. „Meine Nichte hat mir erzählt, es gäbe noch mehr Romane, auf deren Titelbildern ich abgebildet bin.“


  „Oh ja, das stimmt“, antwortete die Frau. „Aber dieser hier …“


  Offenbar hatten Catherine und Nyla nicht übertrieben.


  „Momentan gibt es weit und breit kein einziges Exemplar von Manhattan Merger mehr zu kaufen. Das Telefon läutet den ganzen Tag, die Nachfrage nach diesem Buch ist unglaublich groß. Ich habe je ein Exemplar dieses Romans und der anderen Romane, auf deren Titelbildern Sie abgebildet sind, für meine Tochter, die mir im Laden hilft, und mich zurückgelegt. Würden Sie sie für uns signieren?“


  „Das würde ich gern tun, wenn ich damit einverstanden gewesen wäre, dass man mich auf den Titelbildern abbildet.“


  Ihr verging das Lächeln. „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich auch nicht, Mrs Perry. Deshalb bin ich hier. Ich möchte das Geheimnis lüften.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass man Ihr Bild ohne Ihr Wissen veröffentlich hat?“


  „Ich weiß nicht, was los ist, aber ich werde es herausfinden.“ Payne konnte seinen Ärger nur mühsam unterdrücken. „Können Sie mir bitte die anderen Bücher zeigen?“


  „Ich habe nur noch vier übrig. Am Freitag kommt ein Buchhändler aus Connecticut. Er ist Sammler und will mir pro Stück fünftausend Dollar bezahlen. Moment, ich hole sie.“


  „Nur fünftausend?“, fragte Mac scherzhaft, als die Frau verschwunden war.


  Payne ging zu einem der Regale. Unter der Rubrik „Detektivromane“ war es vollgestopft mit Romanen der verschiedensten Autoren, die alphabetisch geordnet waren. Er zog wahllos ein Buch heraus und betrachtete die Titelseite, auf der eine Londoner Geschäftsstraße abgebildet war. Dann stellte er den Roman wieder an seinen Platz.


  „Hier“, verkündete in dem Moment Mrs Perry und legte die vier Bücher auf den Ladentisch.


  Payne sah sich die Titelseiten genau an. Kein Zweifel, auf allen war sein Gesicht abgebildet. Auf dem Einband von „Roald’s Bride“ sah er aus wie ein Skandinavier mit langem weißblondem Haar, braunen Augen und kräftigen Muskeln. Auf dem von „Her Prince of Dreams“ stellte er einen kastilischen Prinzen in königlicher Robe mit schwarzem Haar und dunklen Augen dar, und „Undercover Love“ zeigte ihn als Royal Canadian Mountie in roter Uniform. Auf dem Titelbild von „The Star Grazer“, des vierten Buchs, stellte er einen Mann aus der Zukunft mit kastanienbraunem Haar und braunen Augen dar.


  Auf allen Titelseiten hielt der Mann eine Frau im Arm. Offenbar war ein und derselbe Künstler für diese Bilder verantwortlich. Alle vier Romane waren im Lauf des vergangenen Jahres von dem Verlag Red Rose Romance Publishers herausgegeben worden.


  „Wie viele Taschenbuchverlage gibt es?“, fragte er Mrs Perry.


  „Mehrere Dutzend in der ganzen Welt. Aber die Taschenbücher, die ich verkaufe, kommen fast alle aus den USA, England und Kanada. Red Rose gibt jährlich die meisten Taschenbücher heraus.“


  „Ist Ihnen mein Gesicht auch auf Büchern anderer Verlage aufgefallen?“


  „Nein.“


  „Zeigen Sie mir bitte, wo die Unterhaltungs- und Liebesromane stehen?“


  Mrs Perry lachte. „In allen Regalen außer bei den Detektiv- und Science-Fiction-Romanen hier vorne.“


  Payne versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert er war. „Okay, dann beginnen wir am besten mit den Büchern von Red Rose Publishers.“


  „Die fangen hier an“, erwiderte die Frau und wies auf die erste Reihe von Regalen, „und hören ganz dahinten am anderen Ende des Ladens auf.“


  „Wie bitte?“ Er blickte sie ungläubig an. „Das sind alles Romane von Red Rose?“


  „Ja. In dem Verlag erscheinen neun verschiedene Reihen. Ich führe nur die Ausgaben in Englisch, aber die Bücher werden in über hundert Sprachen übersetzt.“


  Er fragte sich, wie oft Catherine hier gewesen sein mochte, ohne dass ihre Mutter es ahnte. Payne liebte seine Schwester Phyllis sehr, aber genau wie seine Mutter war sie in gewissen Dingen ziemlich streng.


  Sie war eine Intellektuelle und interessierte sich für Kunst, Musik und Literatur. Payne bezweifelte, dass sie jemals einen Liebesroman gelesen hatte. Lehnt Diane etwa solche Romane auch grundsätzlich ab? überlegte er. Vielleicht hatte sie ja als Teenager welche gelesen und wollte es nicht zugeben. Zu gern hätte Payne es gewusst. Es würde sie sympathischer machen, wenn sie wie Catherine etwas Verbotenes getan hätte und es offen zugab.


  „Seit wann gibt es diese Romane?“


  „Der Verlag existiert seit ungefähr vierzig Jahren“, antwortete Mrs Perry.


  Seit vierzig Jahren? Payne betrachtete die vielen Bücher. Es musste ein angesehener Verlag sein, sonst hätte er sich nicht so lange gehalten.


  „Die Bücher sind nach den verschiedenen Reihen geordnet. Es gibt etwas für jeden Geschmack“, fügte sie hinzu. „Sie können sich gern alles in Ruhe ansehen.“


  „Danke.“ Da ihm die Frau die Bücher, auf deren Titelseiten sein Gesicht abgebildet war, schon herausgelegt hatte, war es für Payne sinnlos, sich noch mehr anzusehen.


  Er nahm jedoch von jeder Reihe ein Buch aus den Regalen und betrachtete die Umschlagseiten. Alle Bilder waren gemalt, man benutzte offenbar keine Fotografien. Er legte sie auf den Ladentisch.


  „Die neun Bücher kaufe ich. Und die vier, die Sie für sich zurückgelegt haben, möchte ich gern für vierundzwanzig Stunden ausleihen.“ Er nahm seine Kreditkarte aus der Brieftasche. „Setzen Sie zwanzigtausend Dollar auf die Rechnung. Sie können sie mir gutschreiben, sobald ich die Romane zurückgebracht habe.“


  Mrs Perry schüttelte den Kopf. „Ich glaube Ihnen, dass sie alle zurückbringen, Mr Sterling. Ich werde sie nicht berechnen.“


  „Danke.“ Er steckte die Kreditkarte wieder ein und zog eine Hundertdollarnote hervor. „Sie haben mir sehr geholfen“, sagte er und schob den Geldschein über den Ladentisch. Als sie ihm das Restgeld herausgeben wollte, wehrte er ab.


  „Das ist zu viel, Mr Sterling“, protestierte die Frau.


  „Tun Sie mir den Gefallen, behalten Sie es“, erwiderte er lächelnd.


  „Gut, wie Sie wollen. Es ist sehr aufregend, das berühmteste Mitglied der Familie Sterling auch einmal kennenzulernen.“


  Solche und ähnliche Kommentare hatte Payne schon oft gehört. Es würde nichts nützen, die Frau darauf hinzuweisen, dass es nicht sein Verdienst war, als Kind reicher Eltern geboren zu sein. Außerdem stand er jeden Morgen früh auf, arbeitete hart und viel, litt und quälte sich genauso herum wie alle anderen Menschen auch.


  „Ich hoffe sehr, es stellt sich heraus, dass das alles nur ein Missverständnis ist“, sagte Mrs Perry.


  „Ja, das hoffe ich auch.“ Sonst beginnt ein neuer Albtraum, fügte er insgeheim hinzu.


  Mrs Perry packte die Bücher ein und reichte ihm die Tragetasche.


  „Vielen Dank, Mrs Perry. Sie bekommen sie zurück, darauf können Sie sich verlassen“, versprach er. „Lass uns gehen“, fügte er dann an Mac gewandt hinzu.


  Als sie wieder im Wagen saßen, rief er seinen Rechtsanwalt Drew Wallace an und besprach die Situation mit ihm. Sie vereinbarten, sich nach Drews Mittagessen mit einem wichtigen Klienten in Crag’s Head zu treffen.


  Payne war froh, dass Drew so kurzfristig zu ihm kommen konnte, und erklärte, er würde ihn mit dem Hubschrauber abholen lassen.


  Nach seiner Rückkehr entdeckte er Diane hinter dem Haus. Sie saß auf der Terrasse und blätterte in einem Hochzeitsmagazin. Catherine war mit dem Hund, einem Golden Retriever, beschäftigt.


  Obwohl er alle seine Nichten und Neffen gern hatte, war ihm Catherine ganz besonders ans Herz gewachsen. Sie zeigte viel Mitgefühl für Tiere und die Schwachen und Benachteiligten dieser Gesellschaft. Von allen Kindern seiner Schwester hatte Catherine am meisten unter dem Tod ihres Bruders Trevor gelitten, der an Leukämie gestorben war. Payne konnte sich gut vorstellen, dass sie später einmal ihr Erbe für Forschungszwecke ausgeben würde, um mitzuhelfen, ein Medikament gegen diese Krankheit zu entwickeln.


  Seit dem tragischen Ereignis im Dezember kümmerte sie sich sehr um Diane. Catherine war fest davon überzeugt, dass Paynes Verlobte eines Tages wieder laufen könnte. Auch deshalb war ihm Catherine ganz besonders lieb und teuer.


  Während seine Schwester Phyllis und ihr Mann Trent mit den drei älteren Kindern in Urlaub gefahren waren, half Catherine auf eigenen Wunsch Diane und ihrer Mutter bei den Vorbereitungen für die Hochzeit. Sie sollte am ersten August stattfinden.


  Payne hatte sich den ganzen August freigehalten, um mit Diane in die Schweiz zu fliegen. Davon wusste sie jedoch noch nichts. Er hatte vor, die Flitterwochen mit ihr in der Spezialklinik zu verbringen. Man hatte dort schon viele Patienten geheilt, die ähnliche Verletzungen erlitten hatten wie Diane. Deshalb musste er sie dazu bringen, sich in dieser Klinik behandeln zu lassen. Dazu war er fest entschlossen.


  Er reichte Mac die Tragetüte, ehe er auf seine Verlobte zuging. Obwohl ihr Blick immer noch ängstlich wirkte, lächelte sie, als sie Payne sah. Er küsste sie flüchtig auf die Lippen. Leider musste er sie enttäuschen und konnte ihr nichts Konkretes berichten.


  „Ich werde mit meinem Rechtsanwalt über die Titelbilder reden. Etwas Neues habe ich nicht erfahren. Es tut mir leid, aber wir können heute nicht zum Abendessen nach New York fliegen.“


  „Das habe ich mir schon gedacht.“


  „Drew kommt nachher zu mir.“


  „Gut.“


  „Ich rufe dich an, sobald er wieder weg ist. Sam kann dich nach Hause fahren.“


  Er schob den Rollstuhl zu der Limousine. Dann hob er Diane hoch und setzte sie auf den Rücksitz. Catherine kam mit dem Hund angerannt, um sich zu verabschieden, während John den Rollstuhl zusammenklappte und im Kofferraum verstaute.


  „Vergiss nicht, mir zu berichten, was Drew gesagt hat.“


  Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie sehr sie darunter leiden musste, dass sie ihre Beine nicht mehr bewegen konnte. Obwohl er den Schuss nicht abgefeuert hatte, fühlte er sich verantwortlich für Dianes Behinderung.


  „Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst.“ Er drückte ihre Hand, ehe er die Wagentür zuschlug.


  Das Auto fuhr weg, und Payne ging mit Catherine zum Haus zurück. Dabei legte er ihr den Arm um die Schultern. „Danke, dass du dich um Diane kümmerst.“


  „Ich wünsche ihr, dass sie wieder gesund wird.“


  „Ja, ich auch.“


  „Sie hat sich offenbar eingeredet, sie würde nie wieder laufen können. Aber ich habe ihr gesagt, das sei verrückt, denn sie hat noch Gefühl in den Beinen. Man darf nicht zulassen, dass sie einfach aufgibt. Du musst sie unbedingt mitnehmen zu dieser Klinik in der Schweiz, auch wenn sie es nicht will, Onkel Payne.“


  „Das habe ich auch vor“, antwortete er und hielt ihr und dem Hund die Tür auf.


  „Als du vorhin zur Buchhandlung gefahren bist, hat sie geweint und erklärt, sie wolle sich nicht noch einmal operieren lassen, man könne ihr sowieso nicht helfen.“


  Payne biss die Zähne zusammen. „Wahrscheinlich hat sie sich beim Anblick des Titelbilds an das schreckliche Ereignis erinnert.“


  „Umso mehr Grund hat sie, darum zu kämpfen, wieder gesund zu werden“, stieß Catherine hervor. „Ihr Arzt hat jedenfalls nicht gesagt, es sei hoffnungslos. Bei Trevor war es das“, fügte sie traurig hinzu.


  „Ja, da hast du recht.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich mag dich sehr. Du bist ein sehr liebevoller Mensch. Als deine Eltern mich gebeten haben, mich um dich während ihres Urlaubs in Mexiko zu kümmern, habe ich gern Ja gesagt. Weißt du was, ich nehme dich und Diane morgen Nachmittag mit zum Segeln.“


  „Sie segelt nicht gern.“


  Payne hatte das Gefühl, irgendetwas sei zwischen seiner Nichte und Diane vorgefallen. „Was ist los, Liebes?“


  „Nichts“, erwiderte Catherine ruhig.


  „Mir kannst du doch nichts vormachen.“


  Seine Nichte sah ihn mit ihren schönen blauen Augen an. „Diane hat mir Vorwürfe gemacht, weil ich Liebesromane lese. Sie behauptet, es sei Zeitverschwendung und die Stoffe hätten mit dem wirklichen Leben nichts zu tun.“


  Payne wollte sich erst ein Urteil darüber erlauben, wenn er Manhattan Merger gelesen hatte. „Nimm es dir nicht zu sehr zu Herzen. Sie ist momentan etwas deprimiert“, antwortete er deshalb nur.


  „Ach, es ist mir ziemlich egal. Aber sie ist schon so, seit ihr verlobt seid.“


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Wie?“


  „Na ja, es fällt ihr schwer, mich zu ertragen, wenn du nicht da bist.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen, Catherine. Immerhin möchte sie, dass du ihr hilfst, die Hochzeit vorzubereiten.“


  „Darum hat sie mich nur gebeten, weil du erwähnt hast, es sei vielleicht eine gute Idee. Ich habe es dir nie erzählt, aber vor zwei Jahren haben Linda und ich herausgefunden, dass sie in dich verliebt war. Auf der Party auf der Jacht am vierten Juli hat sie uns aufgefordert, zu verschwinden und euch beide allein zu lassen.“


  Ihm wurde klar, dass seine einfühlsame und scharfsinnige Nichte seine Verlobte besser durchschaute, als er ihr zugetraut hätte. Dass Diane sich für ihn interessierte, war ihm nie aufgefallen. Er hatte zu viele andere Dinge im Kopf gehabt. Wenn er an jenem Abend nicht aus seinem Büro gegangen und nach Hause geflogen wäre … Nein, kein Wenn und Aber konnte das tragische Ereignis ungeschehen machen, das so viele Träume zerstört hatte.


  Nachdem er seinen Laptop aus dem Arbeitszimmer seines Schwagers geholt hatte, sagte er: „Warum bittest du nicht Linda, morgen zum Segeln mitzukommen?“


  „Meinst du das ernst?“ Catherines Miene hellte sich auf. „Danke, Onkel Payne. Du bist der Beste.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Ich lade sie ein, wenn ich sie nachher sehe.“


  „Tu das. Dann bis später.“


  „Okay. Komm, Lady.“


  Er blickte hinter ihr her, wie sie mit dem Hund die Treppe hinunterlief. Die Sterlings liebten ihre Tiere, Payne war da keine Ausnahme. Doch nachdem sein Hund Bruno gestorben war, hatte er beschlossen, sich vorerst keinen neuen zuzulegen. Er war jetzt zu oft weg, es wäre nicht fair einem Hund gegenüber, ihn immer wieder in die Obhut anderer Leute zu geben.


  Als er sich zu Mac in den Wagen setzte, sagte er: „Vor einigen Tagen habe ich Diane erzählt, dass ich meinen Hund sehr vermisse und ihr einen zur Hochzeit schenken würde, damit sie während meiner Abwesenheit nicht allein sei. Offenbar ist jedoch ein Hund das Letzte, was sie sich wünscht, obwohl ich ihr erklärt habe, es sei auch ein Schutz.“


  „Die Reaktion deiner Verlobten überrascht mich nicht. Ihre Mutter ist doch allergisch gegen Hunde“, antwortete Mac. „Diane ist nicht mit Tieren aufgewachsen.“


  „Sie behauptet, mich schon jahrelang zu lieben. Aber seit wir verlobt sind, wird ihr immer klarer, wie wenig wir gemeinsam haben. Ich befürchte, ich bin nicht der perfekte Mann, für den sie mich gehalten hat.“


  Mac sah ihn an. „Nimm mir bitte meine Offenheit nicht übel. Ich finde, jemand hätte sie warnen sollen. Wie sagt man doch so schön? Man sollte sich gut überlegen, was man sich wünscht, denn die Bitten könnten erfüllt werden.“


  „Du machst mir Angst, Mac.“


  „Wieso das denn?“


  „Weil ich gerade genau das Gleiche sagen wollte. Gestern Abend hat Diane zugegeben, dass ihr meine Wohnung nicht gefällt. Sie hat vorgeschlagen, statt ihr einen Hund zur Hochzeit zu schenken, könnten wir vielleicht ein Haus im Stil des Herrenhauses ihrer Eltern bauen. Ich habe sie daran erinnert, dass sie als einziges Kind ihr Elternhaus sowieso eines Tages erbt und dass sie auch nach der Hochzeit so viel Zeit dort verbringen kann, wie sie will.“


  Danach schwiegen sie.


  Payne freute sich auf seine gemütliche Wohnung in Crag’s Head. Mit Geld konnte man viele Dinge kaufen, die er nie hatte haben wollen und auch nicht brauchte. Sein Reichtum hatte ihm mehr Kummer und Schmerz bereitet, als er sich jemals hätte vorstellen können. Er war jedoch sehr dankbar dafür, dass er es sich finanziell hatte erlauben können, den alten Leuchtturm, der auf einem der Grundstücke seiner Familie stand, so auszubauen und umzubauen, dass er sich gern dahin zurückzog und die schlichte Schönheit des Platzes und die Einsamkeit genoss.


  Payne war Ingenieur und kein Architekt. Aber in dem Moment, als er Le Corbusiers Kapelle Notre Dame du Haut in Ronchamps zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er gewusst, was er wollte.


  In Anlehnung an das Werk dieses Künstlers hatte Payne den Leuchtturm umbauen lassen. Jetzt stand er wie eine Skulptur auf dem Festland. Doch oben in seiner Wohnung hatte man das Gefühl, vom Meer umgeben zu sein. Die eingebauten Fenster gewährten ihm die schönsten Ausblicke auf den Atlantik, die er sich vorstellen konnte.


  Es gefiel ihm, während seiner Arbeit von einem Fenster zum anderen zu schlendern und dabei zu überlegen, wie er die schweren Fiberoptikkabel in dem unterirdischen Labyrinth von New York verlegen lassen sollte.


  Er war stolz darauf, dafür verantwortlich zu sein, schon fünf Millionen Kilometer dieser speziellen Kabel verlegt zu haben, und verkaufte jetzt die Nutzungsrechte daran. Jeden Tag trafen neue Anfragen von weltweit operierenden Spediteuren und anderen Unternehmen ein.


  Als er den Leuchtturm hatte umbauen lassen, hatte er die Frau fürs Leben noch nicht kennengelernt. Wenn er überhaupt darüber nachgedacht hätte, zu heiraten, wäre er wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen, dass die Frau, die zu ihm passte, von dem Leuchtturm und seiner Wohnung genauso begeistert sein müsste wie er.


  Am Abend zuvor hatte er Diane versprochen, einige Umbauten durchführen zu lassen, damit alles etwas weniger streng und weniger wie eine Festung wirkte.


  In dem oberen Bereich, von dem aus früher den Schiffern auf dem Meer der Weg gewiesen wurde, befand sich jetzt sein Arbeitsraum. Hier konnte er die riesigen kartografischen Darstellungen der unterirdischen Verkabelungen amerikanischer und europäischer Großstädte ausbreiten.


  Da er in Verhandlungen stand, im kommenden Jahr neue interessante Projekte durchzuführen, ließ sich noch nicht absehen, wohin das alles führte. Eins war jedoch sicher: Er hatte auch auf lange Sicht genug schwierige Probleme zu lösen. Und genau das liebte er.


  Deshalb würde er auch Diane mit in die Schweiz nehmen, egal, ob sie damit einverstanden war oder nicht. Wenn die Ärzte ihr nicht helfen konnten, würde er mit ihr nach Norwegen fliegen, denn auch dort sollte es eine Klinik geben, in der man sich auf Verletzungen der Wirbelsäule spezialisiert hatte.


  Er würde eine Möglichkeit finden, Diane zu helfen, wieder gesund zu werden.


  „Betty?“, rief er. Mrs Myers und ihr Mann wohnten im Leuchtturm und erledigten alle anfallenden Arbeiten. „Heute Abend kommt Drew Wallace. Würden Sie ihn bitte in mein Arbeitszimmer führen, sobald er da ist?“


  „Natürlich. Möchten Sie zuvor etwas essen?“


  „Ja, ein Sandwich wäre fein.“


  „Wird erledigt.“


  Payne setzte sich in seinen bequemen Sessel und fing an, den Roman Manhattan Merger zu lesen. Schon der erste Satz schockierte ihn. „Logan Townsend liebte seine Verlobte nicht“, stand da.


  Während er weiterlas, hatte er den Eindruck, über ein Minenfeld zu laufen. Auf Schritt und Tritt begegnete er seinen eigenen Gefühlen und geheimsten Gedanken. Als er viel später das Buch zuschlug, zitterten ihm die Hände.


  Er erinnerte sich daran, was Catherine gesagt hatte, ehe er weggefahren war.


  „Diane hat mir Vorwürfe gemacht, weil ich Liebesromane lese. Sie behauptet, es sei Zeitverschwendung und die Stoffe hätten mit dem wirklichen Leben nichts zu tun“, hatte seine Nichte erzählt.


  Wie sehr Diane sich da täuschte! Payne war froh, dass Catherine den Roman noch nicht gelesen hatte. Er würde sie nur noch trauriger machen. Wieder sprang ihm das Titelbild ins Auge. Und wieder war er schockiert darüber, dass Bücher mit dem Bild von ihm an Millionen von Lesern und Leserinnen verkauft wurden.


  „Payne?“


  Als er Drews Stimme hörte, stand er auf. Erst jetzt merkte er, dass Betty ihm ein Tablett mit Sandwiches hingestellt hatte. Aber der Appetit war ihm vergangen.


  „Schön, dass du da bist.“


  „Du liebe Zeit, du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet“, sagte Drew.


  „Ich wünschte, es wäre nur das. Mit einem Gespenst würde ich zurechtkommen“, antwortete Payne leise und reichte dem Rechtsanwalt das Buch. „Ich habe es überflogen. Niemand, wirklich niemand könnte meinen Seelenzustand besser beschreiben, als die Autorin es getan hat. Man könnte glauben, sie kennte meine geheimsten Gedanken und Gefühle.“


  Drew betrachtete das Titelbild. „Kein Zweifel, die Person, die das Titelbild gemalt hat, muss ein Foto von dir gehabt haben. Zeig mir bitte die anderen Bücher.“


  Payne legte sie auf den Schreibtisch, und Drew prüfte eins nach dem anderen.


  „Beinah jeden Tag erscheint in irgendeiner Zeitung oder einem Magazin ein Foto von dir“, erklärte er schließlich. „Dagegen kannst du dich nicht wehren. Aber ein Bild, das jemand von dir gemalt hat, auf der Titelseite eines Buches ohne dein Einverständnis zu veröffentlichen, ist eine andere Sache. Dagegen kann man vorgehen. Dabei spielt es keine Rolle, ob diese Person eine Verehrerin von dir ist oder nicht.“


  „Demnach glaubst du nicht, es sei Zufall, oder?“


  Drew verzog das Gesicht. „Wer auch immer das Bild gemalt hat, er oder sie hat dich genau getroffen. Ich habe den Verdacht, die betreffende Person kennt dich von irgendwoher.“


  Payne war der gleichen Meinung. „Ich nehme an, dass es sich bei dem Künstler und der Autorin um zwei verschiedene Personen handelt. Auf jeden Fall müssen wir etwas tun. Meine Nichte und meine Verlobte sind sehr beunruhigt.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen. Mir gefällt die Sache auch nicht“, gab Drew zu und runzelte die Stirn. „Gleich morgen früh kümmere ich mich darum. Ich nehme die Bücher mit und sage dir Bescheid, sobald ich mich entschieden habe, wie wir vorgehen.“ Er ließ die Bücher wieder in die Tragetasche gleiten.


  „Ich habe der Frau in der Buchhandlung versprochen, die vier Romane, auf deren Titelbild ich abgebildet bin, spätestens bis Donnerstag zurückzubringen“, sagte Payne.


  „Okay, das ist kein Problem.“


  Payne begleitete Drew durch den nach Norden gelegenen Ausgang zu dem Landeplatz, wo der Hubschrauber bereitstand. „Danke, dass du heute Abend gekommen bist.“


  „Das habe ich doch gern getan. Je früher wir herausfinden, ob wir den FIB einschalten müssen, desto besser ist es für uns.“


  Nachdem Payne in den Leuchtturm zurückgegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, bezweifelte er, dass es überhaupt eine wirksame Hilfe gab, denn die Autorin des Romans Manhattan Merger wusste Dinge von ihm, die er noch niemandem anvertraut hatte.


  2. KAPITEL


  In dem Moment, als Lorraine Bennett, die von allen Rainey genannt wurde, anfangen wollte zu malen, läutete das Telefon.


  Seit sie dafür bezahlte, von der Telefonwerbung nicht mehr belästigt zu werden, konnte es nur Barbara Landers sein, die so früh am Morgen um kurz nach acht anrief. Sie war eine der Sekretärinnen, die für Mr Goldberg arbeiteten. Er war Vizepräsident des Kartenverlags Global Greeting Cards.


  Barbara war genauso alt wie Rainey und auch Single. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden und gingen oft mittags oder abends zusammen essen.


  Durch Barbara, eine waschechte New Yorkerin, hatte Rainey auf Partys an Wochenenden viele Leute kennengelernt, darunter auch zwei junge Männer, die sie ins Kino oder auf andere Partys eingeladen hatten.


  Außerdem hatte sie Ken Granger kennengelernt. Er wohnte im selben Haus wie sie und arbeitete in einer Anwaltskanzlei. Mit ihm war sie einige Male essen gegangen. Raineys Mutter brauchte sich wirklich keine Sorgen zu machen, ihre Tochter sei vielleicht zu einsam in der Millionenstadt.


  Rainey durchquerte den Raum und nahm den Hörer ab. „Rainey Bennett Fine Art Studio“, meldete sie sich.


  „Hallo, Rainey. Ich bin’s wieder, Don Felt.“


  „Oh … Hallo, Don.“


  Er war bei Red Rose Romance Publishers verantwortlich für die Umschlaggestaltung. Erst am Tag zuvor hatte er mit ihr über ein neues Projekt geredet und ihr die Unterlagen gefaxt, damit sie mit der Arbeit anfangen konnte.


  Mit den Aufträgen von Global Greeting Cards und Red Rose war sie voll ausgelastet. Aber sie würde natürlich nicht Nein sagen, wenn man ihr noch einen Auftrag erteilen wollte. Sie lebte davon, und die Arbeit machte ihr Spaß.


  „Es tut mir leid, dass ich dich so früh stören muss.“


  „Das ist für mich nicht früh. Ich bin heute Morgen schon durch den Park gelaufen. Was kann ich für dich tun?“


  „Kannst du mir den Namen und die Telefonnummer der Agentur in Colorado geben, die dir das männliche Model vermittelt hat, das du für die Titelseite von Manhattan Merger gemalt hast?“


  Rainey betrachtete ihre Ölgemälde an der Wand. Sie war stolz darauf, dass fünf von acht Bildern, die sie von diesem Mann gemalt hatte, an die Autoren und Autorinnen der entsprechenden Romane verkauft worden waren. Das neunte Bild war im Entstehen.


  Sie gestand sich ein, dass die Bilder wirklich überdurchschnittlich gut waren. Und das lag vor allem an dem Mann, dessen Foto sie als Vorlage benutzt hatte.


  „Die Agentur hat damit nichts zu tun“, erwiderte sie. Als Künstlerin war sie sogleich von dem Gesicht und der Gestalt des Fremden gefesselt gewesen. Der Wunsch, ihn zu malen, war übermächtig gewesen.


  Die Absatzzahlen der Romane mit seinem Titelbild waren geradezu sensationell. Man hatte sich seitens des Verlags bei Rainey für die hervorragende Arbeit bedankt und ihr Rosen geschickt.


  Am meisten hatte sie sich darüber gefreut, dass man ihr Honorar beträchtlich erhöht hatte, sodass sie endlich nach New York hatte umziehen können.


  „Heißt das, dieser ungemein attraktive Mann, der Hunderten oder Tausenden von Leserinnen den Kopf verdreht hat, ist ein Produkt deiner Fantasie?“, fragte Don.


  Sie atmete tief ein. „Nein. Wahrscheinlich könnte noch nicht einmal ich mir so einen attraktiven Mann ausdenken.“


  „Dann ist er ein Freund von dir, den du mir bisher verheimlicht hast.“


  Rainey musste lachen. „Das wäre schön. Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wer er ist.“


  Don zögerte sekundenlang. „Wie hast du denn dann die Erlaubnis bekommen, ihn zu malen?“


  „Gar nicht. Vor ungefähr zwei Jahren habe ich ihn auf einem Foto gesehen. Ich fand ihn so faszinierend, dass ich ihn immer wieder gemalt habe.“


  „Wem gehörte das Foto?“


  „Meinem Bruder.“


  „Hast du es noch?“


  „Ich habe es nie gehabt, sondern es rein zufällig entdeckt, als ich meiner Mutter beim Putzen seines Schlafzimmers geholfen habe, ehe er vom College nach Hause kam. Du weißt doch, wie ich arbeite. Ich sehe Menschen auf der Straße oder auf Fotos. Wenn sie mich begeistern oder interessieren, mache ich mir Skizzen aus dem Gedächtnis. Das habe ich auch in diesem Fall getan. Ungefähr ein Drittel aller Titelbilder für Red Rose male ich ohne Model.“


  „Ja, ich weiß. Bisher hat es noch keine Probleme gegeben. Aber es kann sein, dass wir jetzt eins haben.“


  Sie umklammerte den Hörer. „Was ist los, Don?“


  „Vielleicht ist es gar nicht so schlimm. Unsere Rechtsabteilung hat mich schriftlich um diese Informationen gebeten.“


  „Die Rechtsabteilung?“, wiederholte sie beunruhigt. „Hast du eine Ahnung, warum?“


  „Noch nicht. Aber da du mir gesagt hast, du hättest diesen Mann auf einem Foto gesehen, tu mir bitte den Gefallen, und sprich mit deinem Bruder.“


  „Der Mann auf dem Foto gehörte zu einer Gruppe Touristen. Craig ist Flussführer. Seit sechs Jahren unternimmt er Floßfahrten auf dem Colorado. Von jeder Gruppe wird ein Foto gemacht. Er hat ungefähr hundert Gruppenfotos in einem Karton in seinem Schlafzimmer liegen. Ich weiß noch nicht einmal, wie alt dieses Foto war.“


  „Sind sie mit einem Datum versehen?“


  „Wahrscheinlich. Ich habe nicht darauf geachtet. Er hat vor, bald ein Sportgeschäft zu eröffnen, und will sie an die Wände hängen. Vielleicht erinnert er sich an diese spezielle Gruppe, aber ich bezweifle, dass er noch die Namen der Leute im Kopf hat.“


  „Frag ihn bitte trotzdem, und sag mir so rasch wie möglich Bescheid.“


  „Wir haben Ende Juni, Don. Er ist seit drei Wochen auf dem Fluss unterwegs. Ich kann höchstens eine Nachricht für ihn bei Horsehead Whitewater Expeditions hinterlassen. Das ist die Firma, für die Craig arbeitet. Man wird ihn irgendwie informieren, dass er mich anrufen soll. Es kann jedoch bis zu einer Woche dauern, bis ich etwas von ihm höre.“


  Sie wurde ganz nervös, als Don schwieg.


  Schließlich erklärte er: „Ach, ich rede mit der Rechtsabteilung und versuche herauszufinden, warum sie nach dem Namen und der Telefonnummer gefragt haben. Danach rufe ich dich wieder an. Bist du heute Vormittag zu Hause?“


  „Ja. Ich mache das Bild für den Roman The Bride’s Not-So-White Secret fertig und schicke es euch übermorgen zu.“


  „Gut. Ich bin gespannt darauf. Du hörst von mir.“


  Nachdem das Gespräch beendet war, wollte Rainey weiterarbeiten. Doch sie hatte keinen Schwung mehr und betrachtete das Bild, das sie für Manhattan Merger gemalt hatte. Sie hatte den Mann ihrer Träume auf der Leinwand festgehalten. Er hatte volles dunkles Haar, und mit seinen blauen Augen schien er Dinge zu sehen, die andere nicht sehen konnten.


  Nach den strengen, herben Gesichtszügen zu urteilen, arbeitete er viel und hart. Er kam ihr vor wie ein erfolgreicher Geschäftsmann, der gern Neues ausprobierte. Und er schien noch nicht zu wissen, was wahre Liebe bedeutete.


  Vielleicht wirkt er auf dem Bild deshalb so lebendig, weil ich von seiner Persönlichkeit fasziniert war, überlegte sie. Das Titelbild hatte ihr den ersten Preis eingebracht von allen Titelbildern der Liebesromane aller amerikanischen Verlage.


  Im August sollte die Preisverleihung stattfinden. Bonnie Wrigley sollte zugleich wegen Manhattan Merger als beste Autorin von Liebesromanen ausgezeichnet werden. Als Bonnie Wrigley bei dem Verlag angefragt hatte, ob sie das Bild kaufen könne, hatte Rainey ihr über Don ausrichten lassen, es sei unverkäuflich.


  Plötzlich läutete das Telefon wieder, und Rainey griff schnell nach dem Hörer.


  „Don?“


  „Nein, Sie sprechen mit Grace Carlow. Ich bin Rechtsanwältin und arbeite in der Rechtsabteilung des Verlags Red Rose Publishing. Ich habe gerade mit Don gesprochen und mich entschlossen, selbst mit Ihnen zu reden.“


  Obwohl die Klimaanlage eingeschaltet war, standen Rainey auf einmal Schweißperlchen auf der Stirn. „Danke, dass Sie anrufen. Ich muss zugeben, ich bin etwas besorgt.“


  „Nachdem ich die Sache mit Don besprochen habe, bin ich der Meinung, wir bekommen es hin. Wo wohnen Sie?“


  „In der Nähe von Lexington und der sechsundachtzigsten Straße.“


  „Gut. Können Sie um zehn bei mir im Büro sein?“


  „Heute?“, fragte Rainey überrascht.


  „Ja. Je eher wir die Wogen glätten, desto besser ist es für uns.“


  Das hörte sich nicht gut an.


  „Ich erkläre es Ihnen, sobald Sie hier sind. Mein Büro befindet sich im zweiten Stock am Ende des Flures.“ Dann war die Leitung tot.


  Mit klopfendem Herzen duschte Rainey und zog einen hellen Wickelrock und ein blaues Baumwolltop an. Dann bürstete sie das lange goldblonde Haar, schlüpfte in die Sandaletten und eilte aus ihrem Apartment, das sie möbliert gemietet hatte.


  Statt den Aufzug zu benutzen, lief sie die mit Läufern ausgelegten Treppen hinunter und zur Haustür des Gebäudes hinaus, das vor dem Zweiten Weltkrieg gebaut worden war.


  Es war ein Glücksfall, dass sie eine Wohnung in der Nähe des Metropolitan Museums gefunden hatte. Die Miete war jedoch sehr hoch, und Haustierhaltung war nicht erlaubt. Deshalb hatte Rainey ihren Hund in der Obhut ihrer Eltern zurücklassen müssen. Dennoch hatte sie sich über die einmalige Gelegenheit gefreut und nicht lange überlegt.


  Falls sich irgendwann die Auftragslage änderte und sie die hohe Miete nicht mehr bezahlen könnte, würde sie nach Colorado zurückkehren. Doch das würde in absehbarer Zeit bestimmt nicht geschehen.


  Seit sie vor vier Monaten nach New York gezogen war, musste sie sich jetzt zum ersten Mal mit einer unangenehmen Angelegenheit auseinandersetzen.


  Da sie bisher in einer Kleinstadt gelebt hatte, kam sie sich in New York mit den vielen Wolkenkratzern winzig klein vor. In New York fühlte sie sich wie in einer anderen Welt. Hier begegnete man Menschen aller Kulturen und aller Nationalitäten. Rainey liebte diese Vielfalt, die Gerüche, Geräusche und die Sehenswürdigkeiten.


  Ganz besonders liebte sie Manhattan. Dort pulsierte das Leben, und sie gehörte jetzt dazu. Sie hatte sich auf jeden neuen Tag gefreut. Aber das Telefongespräch hatte ihr die Freude verdorben.


  Wenn sie wirklich etwas Schlimmes getan hatte, was dann? Angst und Unruhe beschleunigten ihre Schritte. Schließlich durchquerte sie die Eingangshalle des Verlagshauses und lief die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Am Empfang der Rechtsabteilung blieb sie stehen.


  „Ich bin Lorraine Bennett. Mrs Carlow erwartet mich.“


  Die junge Empfangsdame erklärte ihr, wo sich das Büro der Rechtsanwältin befand.


  „Schön, dass Sie pünktlich sind“, begrüßte Grace Carlow sie. Sie war eine große, kräftige Frau und ungefähr sechzig Jahre alt. Zu dem weißen Hosenanzug trug sie eine schwarze Bluse. Das blonde Haar hatte sie hochgesteckt. Sie nahm die Brille ab und musterte Rainey sekundenlang.


  „Wie alt sind Sie?“


  „Siebenundzwanzig.“


  „Ich hätte Sie auf höchstens einundzwanzig geschätzt. Nennen Sie mich Grace.“ Sie lächelte und schüttelte Rainey die Hand. „Setzen Sie sich.“


  Rainey nahm der Frau gegenüber Platz. „Habe ich etwa, ohne es zu ahnen, eine Berühmtheit gemalt?“


  „Haben Sie schon einmal etwas von der Sterling Bank of America gehört? Oder von Sterling Shipping Lines?“, fragte Grace Carlow.


  Rainey biss sich auf die Lippe und ahnte nichts Gutes. „Wer hat das nicht?“


  „Und vielleicht auch von Richard Sterling, dem Richter des Obersten Gerichtshofs? Oder von der Senatorin Phyllis Sterling-Boyce? Dem Botschafter Lloyd Sterling und dem Admiral Daniel Sterling?“


  „Ja“, flüsterte Rainey und schloss sekundenlang die Augen.


  Grace reichte ihr die neueste Ausgabe der Zeitschrift World Fortune Magazine. „Alle diese überaus wichtigen Leute lassen sich jedoch nicht mit diesem Mitglied der Familie Sterling vergleichen.“


  Rainey warf einen Blick auf die Titelseite. „Der Multimillionär Payne Sterling, den man auch den King of Glass nennt, ist bei den Arbeiten zur Verlegung seiner Fiberglaskabel in der Nähe der Wall Street auf alte Grabstätten gestoßen“, las sie. Dann betrachtete sie den Mann in Jeans und mit einem Schutzhelm auf dem Kopf genauer.


  Es kam ihr vor wie eine Offenbarung. Ihr war auf einmal klar, warum sein Anblick auf dem Foto ihres Bruders sie so sehr gefesselt hatte, dass sie ihn hatte malen müssen.


  „Oh nein“, sagte sie nur und gab Grace die Zeitschrift zurück.


  Die Rechtsanwältin sah Rainey mitfühlend an. „Er ist ein Nachkomme des Earl of Sterling, der nach Amerika ausgewandert ist, um sich ein Firmenimperium aufzubauen. Payne Sterling hasst die Öffentlichkeit wie die Pest. Aber er ist so verdammt attraktiv, dass man ihn nicht in Ruhe lässt. Cynthia Taft, unsere neue Rechtsanwältin, hat seinerzeit während meiner Abwesenheit das Titelbild von Manhattan Merger geprüft. Da sie aus Los Angeles kommt, ist ihr wahrscheinlich die Ähnlichkeit mit Payne Sterling nicht aufgefallen.


  Nach meiner Rückkehr habe ich sogleich die Ähnlichkeit bemerkt und Claud informiert. Er meinte, wir brauchten uns keine Sorgen zu machen, denn mit den anderen Titelbildern hätte es auch keine Probleme gegeben. Es sei nicht mehr zu ändern, und es sei nicht das erste Mal, dass ein Künstler unabsichtlich und unbewusst jemanden gemalt hat, der so aussieht wie eine lebende Person.“


  „Aber ich habe sein Gesicht aus dem Gedächtnis gemalt“, gab Rainey zu.


  „Don hat erwähnt, dass Sie so etwas relativ oft machen.“


  „Das stimmt.“


  „Wie ich schon am Telefon sagte, bin ich der Meinung, dass wir es hinbekommen. Ich brauche jedoch den ganzen Tag, um den Fall zu bearbeiten.“


  Rainey war schockiert. „Den Fall?“


  „Sein Rechtsanwalt hat eine Klage eingereicht. Morgen um zwei Uhr findet eine Anhörung vor Gericht statt. Wir müssen uns darauf vorbereiten.“


  „Wie bitte?“, rief Rainey bestürzt aus. „Er will mich verklagen?“


  „Ja, Sie, die Autorin Bonnie Wrigley und den Verlag.“


  „Du liebe Zeit …“


  Grace zog die Augenbrauen hoch. „Vergessen Sie nicht, wir haben es mit einem Sterling zu tun. Aber keine Sorge, er wird nicht gewinnen. Übrigens, wer kann uns bei Global Greeting Cards bestätigen, dass Mr Sterling nicht auf irgendwelchen Karten abgebildet ist?“


  Das war leicht zu beantworten. „Saul Goldberg.“


  Grace nickte. „Ah ja, ich kenne ihn. Okay, es wäre gut, wenn Ihre Mutter und Ihr Bruder in vierundzwanzig Stunden hier sein könnten. Red Rose bezahlt die Flüge und alles andere.“


  „Meine Mutter wird kommen. Aber ich weiß nicht, ob mein Bruder rechtzeitig benachrichtigt werden kann.“


  Grace blickte sie an. „Versuchen Sie es bitte. Drew Wallace, der Rechtsanwalt von Payne Sterling, ist der beste weit und breit. Er hofft wahrscheinlich, dass wir keine Zeit mehr haben, uns vorzubereiten, aber wir werden es ihm zeigen.“


  Rainey fand die Rechtsanwältin bewundernswert zielstrebig. Grace Carlow schien die Sache Spaß zu machen.


  „Ich muss die Firma anrufen, für die Craig arbeitet. Vielleicht können sie ihn finden. Meine Mutter hat die Nummer.“


  „Bitten Sie Ihre Mutter, das Foto mitzubringen. Und noch etwas. Don hat erwähnt, Sie machten sich erst Skizzen, ehe Sie anfangen zu malen. Haben Sie noch die Skizzen, die Sie von Mr Sterling gezeichnet haben?“


  „Ja, die älteren habe ich im Haus meiner Eltern aufbewahrt“, erwiderte Rainey.


  „Haben Sie alles auf Disketten gespeichert?“


  „Nur die fertigen Bilder. Die Disketten befinden sich in meiner Wohnung.“


  „Dann bitten Sie Ihre Mutter, auch die Skizzen mitzubringen. Die neuen sollten Sie vernichten“, riet ihr die Rechtsanwältin.


  Es tat Rainey leid um diese Skizzen. Die letzten hatte sie erst vor drei Tagen gemacht.


  „Benutzen Sie mein Telefon, während ich mit Cynthia rede. Sie versucht momentan, Bonnie Wrigley zu finden. Ich bin gleich wieder da.“ Grace verließ den Raum.


  Rainey ging um den Schreibtisch herum und wählte die Nummer ihrer Eltern. In Grand Junction war es erst Viertel nach acht. Ihr Vater war Zahnarzt und war wahrscheinlich schon in die Praxis gefahren. Er würde seinen Mitarbeiter bitten müssen, ihn zu vertreten, damit er Raineys Mutter zum Flughafen in Denver bringen konnte.


  Ihre Eltern hatten vorgehabt, im Herbst für einige Tage nach New York zu kommen, sich einen Wagen zu mieten und mit Rainey durch New England zu fahren.


  „Ich habe gute Neuigkeiten“, verkündete Grace, als sie zehn Minuten später wieder hereinkam. „Bonnie Wrigley wird morgen früh zu uns ins Büro kommen. Was haben Sie erreicht?“


  „Meine Mutter fliegt heute Abend mit allen Unterlagen, die wir brauchen, nach New York. Craigs Arbeitgeber weiß, wo er sich gerade befindet. Er wird meinen Vater anrufen, der sich dann bei Ihnen meldet.“


  „Wunderbar. Was möchten Sie essen? Heute Mittag gibt es nebenan im Delikatessengeschäft Gulasch und Käsekuchen.“


  „Das klingt gut.“


  „Trinken Sie gern Kaffee?“


  „Nein, lieber Mineralwasser oder einen Saft.“


  Grace nickte und erteilte ihrer Sekretärin über die Sprechanlage entsprechende Anweisungen.


  „Okay.“ Grace legte die Hände auf den Schreibtisch. „Mr Wallace wird versuchen zu beweisen, dass unser Verlag vorsätzlich gehandelt hat, um Profit aus der Ähnlichkeit des Mannes auf dem Titelbild mit seinem Mandanten zu ziehen. Er hat uns aufgefordert, die Verkaufszahlen der Bücher, auf denen sein Mandant abgebildet ist, vorzulegen.“


  „Das ist alles meine Schuld“, flüsterte Rainey. Sie fühlte sich ganz elend. „Er sollte mich verklagen, nicht den Verlag.“


  „Wir arbeiten doch alle eng zusammen und sind wie eine große Familie. Wir werden beweisen, dass es keine Absicht war. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass man uns untersagen wird, weiterhin Bilder zu verwenden, die Payne Sterling zum Verwechseln ähnlich sind. Und das ist eigentlich schade“, fügte Grace hinzu. „Obwohl er ein ungemein erfolgreicher Unternehmer ist, haben neunundneunzig Prozent unserer Leser und Leserinnen keine Ahnung, dass es ihn überhaupt gibt. Ihnen fällt nur auf, wie fantastisch der Mann auf der Titelseite aussieht. Das ist alles.“


  Rainey wandte den Blick ab. „Er ist wirklich faszinierend.“


  „Und Sie sind die großartige Künstlerin, die ihn so atemberaubend echt und lebendig gemalt hat. Manhattan Merger gehört zu den zehn Bestsellern des Verlages. Das haben wir Ihnen und Bonnie Wrigley zu verdanken, die diesen Roman geschrieben hat. Red Rose kann sich glücklich schätzen, Sie beide als Mitarbeiterinnen gewonnen zu haben.“


  „Danke. Hoffentlich sagen Sie das auch noch nach der Anhörung.“


  „Ich mache mir keine großen Sorgen. Alles spricht für uns. Erzählen Sie mir doch, was geschehen ist, nachdem Don mit Ihnen am Telefon zum ersten Mal über Manhattan Merger geredet hatte. Ich brauche eine möglichst genaue Beschreibung Ihrer Tätigkeit bis zu dem Zeitpunkt, als Sie das Bild nach New York geschickt haben. Die genauen Daten hat Don mir schon mitgeteilt, die brauche ich nicht noch einmal.“


  Rainey erklärte ihr, wie sie arbeitete. Zuweilen warf Grace eine Frage ein. Dann wurde das Essen gebracht, und danach setzten sie die Unterhaltung fort. Um drei Uhr rief Raineys Vater an. Er teilte mit, dass Craig noch vor Mitternacht in New York eintreffen würde.


  Bei dieser guten Nachricht hellte sich die Miene der Rechtsanwältin auf. „Ihr Bruder ist einer der Hauptentlastungszeugen in dieser Sache. Ich bin sehr froh, dass er kommt. Es läuft ja besser, als ich gedacht habe.“


  „So?“ Rainey war skeptisch.


  „Ja. Morgen früh treffen wir uns alle um halb neun unten im Konferenzzimmer. Ich werde erklären, was vor Gericht geschehen wird, und Ihre Mutter und Ihren Bruder auf die Fragen vorbereiten, die Mr Wallace wahrscheinlich während des Kreuzverhörs stellt. Für Sie, Rainey, wird Mr Wallace eine ganz besondere Aufgabe haben.“


  Rainey runzelte die Stirn. „Was für eine?“


  „Ich vermute, er wird Ihnen das Foto eines Mannes oder einer Frau zeigen, den oder die Sie noch nie zuvor gesehen haben. Dann wird er Sie auffordern, aus dem Gedächtnis eine Skizze von der Person zu zeichnen. Skizzenblock und Bleistifte wird er mitbringen.“


  „Das ist kein Problem.“


  „Natürlich nicht.“


  „Was soll ich anziehen?“


  „Beispielsweise das, was Sie heute anhaben.“


  „Danke für Ihre Hilfe.“ Rainey stand auf.


  „Das gehört zu meinem Job.“


  „Trotzdem bin ich Ihnen dankbar. Wir sehen uns morgen.“


  Auf dem Rückweg kaufte Rainey Lebensmittel und Blumen. Dann machte sie ihre Wohnung sauber, räumte auf und bereitete alles für die Ankunft ihrer Angehörigen vor.


  Ihre Mutter kam um sieben mit dem Taxi, ihr Bruder um elf. Er hatte seinen Rucksack und den Schlafsack bei sich. Rainey war froh darüber, denn sie hatte nur zwei Schlafgelegenheiten.


  Wie viel schöner wäre es gewesen, wenn sie sich unter erfreulicheren Umständen hätten wiedersehen können. Es kam Rainey wie ein Albtraum vor, dass ein New Yorker Multimillionär den Verlag und sie verklagt hatte.


  Ehe sie ins Bett gingen, sah Rainey die Fotos durch und fand das, was für den ganzen Ärger verantwortlich war. Sie zeigte es ihrem Bruder. Er erinnerte sich an den Mann, nicht jedoch an seinen Namen.


  „Wie war er, Craig?“


  „Er befand sich in einer Gruppe von zwanzig Leuten. Ich weiß noch, dass er sehr sympathisch war, sich für alles interessierte und offenbar auf dem Wasser zu Hause war.“


  „Sonst nichts?“


  „Doch, eins ist mir besonders aufgefallen“, antwortete Craig nachdenklich. „Wenn ich mit so vielen Menschen auf dem Floß unterwegs bin, überlege ich mir, ehe es losgeht, auf wessen Hilfe ich im Notfall zählen kann. Ich war überzeugt, dass ich mich auf ihn hätte verlassen können. Die meisten Teilnehmer geraten irgendwann unterwegs etwas in Panik, aber er war immer ruhig und gelassen.“


  Grace hatte alles getan, um Rainey zu beruhigen. Sie hatte ihr versichert, es würde gut gehen. Doch es fiel Rainey schwer, das zu glauben. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und in der Nacht musste sie immer wieder weinen. Offenbar war es Bonnie Wrigley nicht anders ergangen. Als sie am nächsten Morgen in das Konferenzzimmer kam, hatte sie verquollene Augen, und sie wirkte nervös und besorgt.


  Die beiden Frauen, die sich noch nicht persönlich kannten, gingen in die Eingangshalle und bedauerten sich gegenseitig. Raineys Schuldgefühle waren unerträglich geworden. Wenn sie dieses Bild nicht gemalt hätte, würde es jetzt keine Klage geben. Es war allein ihre Schuld, dass die arme Bonnie erklären musste, wie es zu dem Roman Manhattan Merger gekommen war, woher sie die Ideen hatte und dergleichen.


  Schließlich bat Grace die beiden wieder ins Konferenzzimmer und sprach mit allen ausführlich über das, was sie vor Gericht erwartete. Die Zeit verging wie im Fluge. Nach dem Mittagessen fuhren sie mit fünfzehn anderen Mitarbeitern des Verlags zum Gericht am Broadway. Bei ihrer Ankunft hatte Rainey den Eindruck, dass außergewöhnlich viele Sicherheitsbeamte vor dem Gebäude standen. Sie und ihre Angehörigen wurden von einigen dieser Leute in den Gerichtssaal begleitet, wo noch mehr Wachen aufgestellt waren.


  Rainey kam sich vor wie eine Kriminelle. Nachdem sie sich in die erste Reihe auf der rechten Seite gesetzt hatten, befürchtete sie, sie müsste sich übergeben.


  Grace kam mit Cynthia Taft, der anderen Rechtsanwältin, herein. Ruhig und gelassen setzten sie sich auf ihre Plätze an dem Tisch vor Rainey. Aber das beruhigte sie keineswegs. Sie sah Bonnie an, die den Kopf schüttelte, als wollte sie sagen, sie könne das alles nicht glauben.


  Auch Rainey konnte es nicht begreifen. Die ganze Situation war seltsam unwirklich.


  Am Tag zuvor war sie glücklich und motiviert aufgestanden. Dann hatte sie den Anruf erhalten, der schlagartig ihr ganzes Leben durcheinandergebracht hatte.


  Sie war so vertieft in ihren Schmerz, dass sie die Ankunft des gegnerischen Anwalts und seines Mandanten erst bemerkte, als Craig sie leise darauf aufmerksam machte. Sie drehte sich um und sah zwei Männer in dunklen Geschäftsanzügen auf den Tisch auf der linken Seite zugehen. Ihr Blick fiel auf den Mann von dem Foto. Er hatte mit seinem Aussehen und seiner Vitalität die Künstlerin in ihr gefesselt wie kein anderer Mann zuvor.


  Er war groß und breitschultrig, wirkte ungemein dynamisch, und seine Bewegungen waren geschmeidig. Seine faszinierende Ausstrahlung machte ihn noch attraktiver als auf dem Foto.


  Ärgerlich über sich selbst wegen dieser Gedanken, denn immerhin war er dafür verantwortlich, dass sie und ihre Angehörigen jetzt vor Gericht standen, wandte sie sich ab.


  „Bitte aufstehen“, ertönte die Stimme des Gerichtsdieners, und alle erhoben sich.


  Dann kam der Richter herein und nahm Platz.


  „Die Sitzung ist eröffnet. Die Anhörung kann beginnen.“


  3. KAPITEL


  Der Richter rückte seine Brille zurecht.


  „In dem Fall Sterling gegen Red Rose Romance Publishers und andere wurde ein Eilantrag zur Anhörung gestellt. Alle Beteiligten werden unter Eid aussagen.


  Mr Drew Wallace, der Rechtsanwalt des Klägers, wird seinen Standpunkt vortragen, auf den Mrs Grace Carlow, Rechtsanwältin der Beklagten, antworten wird.“


  Vor langer Zeit hatte Payne gelernt, im Gerichtssaal niemals jemanden von der gegnerischen Partei anzublicken, diese Leute aber außerhalb des Gerichts mit Blicken zu durchbohren.


  Die Möglichkeit, dass eine lästige Verehrerin sich im selben Raum mit ihm befand, ließ sich nicht ausschließen. Nach der schlimmen Erfahrung, dass er Diane nicht hatte schützen können, verzichtete er gern darauf, noch einmal in die Augen einer unzurechnungsfähigen Frau zu blicken.


  Der Gerichtstermin hatte für ihn und seine Familie nicht rasch genug angesetzt werden können. Ehe Drew sich erhob, tauschten Payne und er bedeutungsvolle Blicke aus.


  „Euer Ehren, Mrs Carlow“, begann Drew, „mein Mandant hat nicht ohne schwerwiegenden Grund eine Eilanhörung beantragt. Vor sechs Monaten hat eine psychisch gestörte Verehrerin auf ihn und seine Verlobte geschossen, als sie das Haus seiner Eltern betreten wollten. Seitdem ist seine Verlobte an den Rollstuhl gefesselt und kann vielleicht nie wieder laufen.


  Außer diesem tragischen Zwischenfall hat es ein halbes Dutzend anderer Übergriffe von Verehrerinnen auf meinen Mandanten gegeben, die zu Polizeieinsätzen geführt haben. Einige dieser Leute wurden verhaftet und angeklagt. Diese Fälle sind aktenkundig, und ich habe die Unterlagen dem Gericht vorgelegt.


  Vor zwei Tagen hat mein Mandant festgestellt, dass er auf dem Titelbild des Romans Manhattan Merger abgebildet ist, der im Verlag Red Rose Romance erschienen ist. Das Bild wurde ohne Einwilligung oder Wissen meines Mandanten gemalt.“ Er reichte dem Richter das Buch als Beweisstück.


  „Offenbar sind acht weitere Romane erschienen, auf deren Titelseiten er abgebildet ist. Auch das ist ohne seine Einwilligung und ohne sein Wissen geschehen. Wie Sie schon aus dem Titel dieses Romans ableiten können, spielt er in New York. Auf der Rückseite des Einbands ist zu lesen, dass es um einen Multimillionär geht, der einen Unfall in Canyonlands im Westen Amerikas hat.


  Mein Mandant hat den Roman überflogen und ist bestürzt über die zahlreichen Parallelen zu seinem eigenen Leben. Mein Mandant und seine Angehörigen haben schon einen hohen Preis für seine Berühmtheit bezahlt, und das nur, weil es in unserer Gesellschaft einige Verrückte gibt.


  Sollte die heutige Anhörung ergeben, dass es sich hier wieder um eine unzurechnungsfähige Verehrerin handelt, muss der Sache Einhalt geboten werden, ehe noch mehr Menschen verletzt werden oder vielleicht sogar jemand getötet wird.“


  Payne sah Drew an und nickte zufrieden.


  Der Richter erteilte Mrs Carlow das Wort.


  „Euer Ehren, im eigenen und im Namen aller Anwesenden möchte ich mein tiefes Bedauern darüber ausdrücken, was Mr Sterling widerfahren ist. Wir von der Rechtsabteilung von Red Rose Romance hätten das Problem schon erkennen müssen, als man uns das Bild für den Roman The Star Grazer vorlegte.


  Damals ist mir eine entfernte Ähnlichkeit mit Mr Sterlings Gesicht aufgefallen, aber der Held war in der Zukunft angesiedelt. Er hatte rotes Haar und braune Augen. Deshalb war ich der Überzeugung, diese Ähnlichkeit sei rein zufällig. Dass die auf den Titelbildern gezeigten Helden und Heldinnen lebenden Personen ähneln, ist gar nicht so selten.


  Bei dem Roman Her Prince of Dreams fiel mir wiederum eine gewisse Ähnlichkeit auf, doch der Held hatte schwarzes Haar und dunkle Augen. Ich hatte immer noch keine Bedenken und sah keinen Grund, der Sache nachzugehen.


  Erst als Miss Bennett das Bild für Manhattan Merger vorgelegt hatte, war ich der Meinung, der Held hätte sehr viel Ähnlichkeit mit Mr Sterling. Ich habe dann mit dem Vorstand des Verlags darüber gesprochen. Mr Finauer sagte, es sei kein Grund zur Beunruhigung, denn es hätte mit den anderen Titelbildern auch keine Probleme gegeben.


  Natürlich kann ich Mr Sterlings Sorge verstehen. Aber als verantwortliche Rechtsanwältin des Verlags kann ich versichern, dass sich keine heimliche Verehrerin unter den hier Anwesenden befindet, wie die Befragung beweisen wird.


  Hohes Gericht, um Zeit zu sparen, habe ich schon eine Aufstellung der Zeugen in der Reihenfolge vorgelegt, wie sie aussagen werden. Darauf sind auch die Adressen, Telefonnummern und Berufsbezeichnungen angegeben. Mr Wallace hat eine Kopie von dieser Liste erhalten.“


  Der Richter nickte. „Ja. Ich rufe die erste Zeugin auf. Mrs Farr wird gebeten, in den Zeugenstand zu treten.“


  Während die Frau vereidigt wurde, fiel Payne auf, was für eine beachtliche Anzahl an Zeugen die gegnerische Partei aufgeboten hatte. Die Rechtsanwältin des Verlags hatte sich gut vorbereitet, das musste er ihr lassen.


  „Mrs Farr“, begann Mrs Carlow, „nennen Sie bitte Ihren Namen, und beschreiben Sie die Tätigkeit, die Sie ausüben.“


  „Mein Name ist Margaret Farr. Ich bin Redaktionsleiterin bei dem Verlag Red Rose Publishers und verantwortlich für die Reihe Touch of Romance.“


  „Wie lange arbeiten Sie schon für den Verlag?“


  „Fünfzehn Jahre.“


  „Erzählen Sie uns bitte etwas über Bonnie Wrigley, die Autorin von Manhattan Merger. Wie lange kennen Sie sie?“


  „Bonnies erstes Manuskript habe ich vor zehn Jahren erhalten. Es war ein wunderschöner Roman, und ich habe sie angerufen und ihr mitgeteilt, wir würden ihn veröffentlichen. Seitdem hat sie siebenundzwanzig Romane für uns geschrieben. Manhattan Merger war ihr vierundzwanzigster und behandelt das Thema ‚Großstadtmillionäre‘.“


  „Könnten Sie uns bitte erklären, was das bedeutet?“


  „Jeden Monat werden sechs Romane in der Reihe Touch of Romance herausgegeben. Zwei davon handeln von Themen, die für möglichst viele Leser und Leserinnen interessant sind. Ich hatte Bonnie vorgeschlagen, dass sie einen Roman zu ‚Großstadtmillionäre‘ schrieb. Daraus wurde dann Manhattan Merger.“


  „Danke, Mrs Farr. Das ist schon alles. Ich bitte Bonnie Wrigley in den Zeugenstand.“


  Zu Paynes Überraschung war diese Frau schon älter. Er schätzte sie auf Ende fünfzig. Sie kam ihm ganz und gar nicht wie eine unzurechnungsfähige Verehrerin vor. Aber das Alter hatte damit natürlich nichts zu tun. Jeder konnte von einer Idee besessen sein.


  „Mrs Wrigley, wo wohnen Sie?“


  „In Spokane, Washington.“


  „Ist das Schreiben von Romanen Ihre Hauptbeschäftigung?“


  „Nein. Ich bin Spanischlehrerin. Das Schreiben ist mein Hobby.“


  „Wie lange sind Sie schon Lehrerin?“


  „Sechsundzwanzig Jahre.“


  „Und seit wann schreiben Sie?“


  „Seit meinem zwölften Lebensjahr. Aber erst vor zehn Jahren wurde zum ersten Mal etwas veröffentlicht, was ich geschrieben hatte.“


  „Woher hatten Sie die Ideen zu Manhattan Merger?“


  „Als Margaret mir vorgeschlagen hat, ein Buch über einen Großstadtmillionär zu schreiben, musste es meiner Meinung nach ein Multimillionär sein, weil es heutzutage schon so viele Millionäre gibt.


  Da ich mehrere Romane über Millionäre aus europäischen Adelskreisen geschrieben hatte, wollte ich dieses Mal über einen Amerikaner mit aristokratischen englischen Vorfahren verfassen. Er sollte ein ernstes Problem haben, das mit seinem riesigen Vermögen nicht zu lösen war.


  Ich habe ihn an Leukämie erkranken lassen, die bei einer Routineuntersuchung festgestellt wurde. Er hat sich dann entschlossen, zwei Wochen allein wegzufahren, um erst selbst damit zurechtzukommen, ehe er es seiner Verlobten und seiner Familie sagte. Alle glaubten, er sei auf Geschäftsreise.


  Wie auf der Rückseite des Einbands zu lesen ist, hat er einen Unfall in Canyonlands und wird in das Krankenhaus in Las Vegas geflogen. Die behandelnde Ärztin entdeckt sein Geheimnis und verliebt sich in ihn.


  Ich habe diese junge Frau als engagierte, hart arbeitende Ärztin beschrieben, die bis dahin keine Zeit hatte für Beziehungen. Als ihr klar wird, dass der Patient eine Knochenmarkübertragung braucht, bittet sie alle Kollegen und Kolleginnen um eine Blutprobe, um einen Spender zu finden.


  Aber nur sie kommt als Spenderin infrage, und die Übertragung findet statt. Erst nach seiner Rückkehr nach New York erfährt der Held, wer ihm das Leben gerettet hat. Als er sie darauf anspricht, gesteht sie ihm ihre Liebe. Er hat es jedoch nie erfahren sollen, weil er verlobt ist.


  Er gibt zu, dass er sich schon vor der Übertragung in die Ärztin verliebt hat, löst seine Verlobung auf und macht der jungen Frau einen Heiratsantrag, den sie annimmt.“


  „Danke, Mrs Wrigley, Sie können den Zeugenstand verlassen. Ich rufe Mr Felt auf.“


  Während dieser Zeuge vereidigt wurde, redete Payne leise mit Drew. „Wenn du die Autorin ins Kreuzverhör nimmst, frag sie bitte, warum der Held des Romans Vorfahren aus der englischen Aristokratie haben musste und wie sie dazu gekommen ist, dass die Leute etwas mit Archäologie zu tun hatten. Sie soll auch erklären, warum er ausgerechnet Leukämie haben musste.“


  Drew hatte sich Notizen gemacht und nickte.


  „Mr Felt, wie lange sind Sie schon für die Umschlaggestaltung bei dem Verlag verantwortlich?“


  „Seit zwölf Jahren.“


  „Erzählen Sie uns bitte genau, was Sie machen und wie die Titelseiten entstehen.“


  „Sobald ein Manuskript zur Veröffentlichung freigegeben wird, wird der Autor oder die Autorin von unserer Abteilung gebeten, ein Formblatt auszufüllen. Es müssen Fragen zu dem Thema des Buches beantwortet und eine Beschreibung des Helden und der Heldin gegeben werden. Außerdem brauchen wir eine kurze Inhaltsangabe und die Beschreibung einer Szene, die sich für das Titelbild eignen würden.


  Wenn das alles vorliegt, rufen wir einen oder eine unserer freiberuflichen Künstler oder Künstlerinnen an, mit denen wir zusammenarbeiten. Die Bilder für die Titelseiten werden in Öl gemalt. Wir stellen diesen Künstlern alle notwendigen Informationen zur Verfügung, sie bekommen auch eine Kopie des Manuskripts.


  Mit Manhattan Merger war es nicht anders. Ich habe die Künstlerin Lorraine Bennett angerufen. Der Termin passte ihr, und sie hat den Auftrag bekommen. Als das Bild fertig war, hat sie es uns per Kurier zugestellt.“


  „Danke, Mr Felt. Mr Goldberg, kommen Sie bitte in den Zeugenstand?“


  Bis jetzt hatte Payne nichts erfahren, was wirklich wichtig war. Nur die Künstlerin hätte er mit bloßen Händen erwürgen können.


  „Mr Goldberg, berichten Sie uns bitte, wo Sie arbeiten und was Sie machen“, forderte Mrs Carlow den Zeugen auf.


  „Ich bin Vizepräsident von Global Greeting Cards in New York.“


  „Wie lange sind Sie schon bei dieser Firma?“


  „Seit neun Jahren.“


  „Sind alle Ihre Mitarbeiter fest angestellt?“


  „Nein, wir beschäftigen viele freiberufliche Künstler.“


  „Gehört Miss Lorraine Bennett auch dazu?“


  „Ja.“


  „Was genau macht sie für Sie?“


  „Wir schicken ihr die Texte für die Karten zu, und sie malt die dazu passenden Bilder.“


  „Malt sie für Sie auch Porträts oder Personen?“


  „Nein, nur Blumen, Pflanzen, Szenen aus der Natur, Hunde, Katzen und dergleichen.“


  „Seit wann arbeitet sie für Sie?“


  „Seit drei Jahren.“


  „Danke, Mr Goldberg. Miss Bennett, kommen Sie bitte in den Zeugenstand.“


  Payne beantwortete einige Fragen, die Drew ihm auf einen Zettel geschrieben hatte. Dann hob er den Kopf. Als er die junge Frau mit dem goldblonden Haar erblickte, überlief es ihn heiß.


  „Diese Frau habe ich schon einmal gesehen, Drew“, flüsterte er seinem Rechtsanwalt zu.


  „Wo?“


  Payne schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht.“


  Sie hatte ein schönes Gesicht, und sie wirkte sehr attraktiv. Er betrachtete sie aufmerksam und versuchte sich zu erinnern, woher er sie kannte.


  „Miss Bennett, sagen Sie uns bitte, wo Sie wohnen“, bat Mrs Carlow sie.


  „In Manhattan.“


  „Wohnen Sie schon lange in New York?“


  „Nein. Ich bin in Grand Junction, Colorado, geboren und aufgewachsen. Vor vier Monaten bin ich nach New York gezogen.“


  In Colorado war ich einmal zum Skilaufen, aber das ist schon lange her, überlegte Payne. Wenn sie erst seit Februar hier war, musste sie die Bilder von ihm in Grand Junction gemalt haben.


  Woher wusste sie dann, wie sein Büro aussah? Er war sich ganz sicher, dass sie noch nie bei ihm gewesen war. Das hätte er auf keinen Fall vergessen.


  „Waren Sie vor Ihrem Umzug jemals in New York?“


  „Nein.“


  „Seit wann arbeiten Sie für Red Rose Romance?“


  „Seit vier Jahren.“


  „Wie wir gehört haben, arbeiten Sie auch für Global Greeting Cards. Was haben Sie gemacht, ehe sie angefangen haben, freiberuflich zu arbeiten?“


  „Ich habe an der Colorado State University in Fort Collins, Colorado, und in Castiglion Fiorentino, Italien, Kunst studiert und mein Studium erfolgreich abgeschlossen. Nach dem Examen habe ich an der Highschool in Grand Junction Kunst unterrichtet.“


  „Wie lange?“


  „Sechs Jahre.“


  Miss Bennett sieht gar nicht so aus, als wäre sie alt genug, um so lange an einer Highschool unterrichtet zu haben, dachte Payne. Schüler in dem Alter hatten Probleme mit den Hormonen, und er konnte sich gut vorstellen, was für Zeichnungen sie von dieser attraktiven Frau mit der fantastischen Figur heimlich gemacht hatten.


  „Wie ist der Ablauf, wenn Sie ein Titelbild für einen Roman malen sollen?“


  „Sobald ich alle Informationen erhalten habe, lese ich alles sorgfältig durch. Besonders wichtig ist das Thema, um das es geht. Nachdem ich den Roman gelesen habe, warte ich einige Tage, bis sich alle Eindrücke verfestigt haben. Unterdessen stelle ich Nachforschungen darüber an, in welcher Umgebung die einzelnen Szenen spielen.


  So entstehen bestimmte Vorstellungen darüber, wie die Personen aussehen könnten. Und dann fange ich an, Skizzen zu zeichnen. Aber manchmal lasse ich mir auch von Agenturen Fotos von Models kommen. Wenn dann beispielsweise einer dieser Männer meiner Meinung nach den Helden des Romans verkörpern könnte, mache ich einen Termin und lasse ihn Modell sitzen.


  Jeden Tag entdecke ich schöne, interessante und faszinierende Gesichter draußen auf der Straße oder auf Fotos. Manche Gesichter kann ich nicht mehr vergessen, und ich zeichne noch Wochen oder sogar Monate später Skizzen davon. Zuweilen wird daraus ein Ölgemälde.“


  „Was genau ist geschehen, als Sie das Titelbild für Manhattan Merger malen sollten?“


  Payne hatte den Blick nicht abwenden können. Deshalb spürte er, wie angespannt die junge Frau plötzlich war.


  „Noch während ich den Roman las, wusste ich, wie der Held auf dem Titelbild aussehen sollte. Ich hatte diesen Mann schon für sieben andere Romane gemalt, aber noch nie als amerikanischen Helden, der einer der mächtigsten Männer in der Geschäftswelt war.


  Es kam mir so vor, als hätte Bonnie Wrigley sich beim Schreiben des Romans genau diesen Mann vorgestellt.“


  „Haben Sie ein Model benutzt?“


  „Nein. Ich hatte den Mann auf einem Foto gesehen, als ich meiner Mutter half, das Zimmer meines Bruders zu putzen.“


  „Wussten Sie, wer er war?“


  „Nein. Aber er sah aus wie jemand, der alles erreicht. Deshalb war er für das Titelbild dieses Romans genau der richtige Mann. Stellen Sie sich vor, wie viele Leserinnen sich in diesen außergewöhnlichen Mann verliebt haben, der seiner Zeit so weit voraus war und so ungemein männlich, kraftvoll und mächtig wirkte. Und dann mussten sie beim Lesen erfahren, dass er an einer Krankheit litt, die er aus eigener Kraft nicht aufhalten konnte.“


  Es wurde ganz still im Gerichtssaal.


  „Danke, Miss Bennett. Mrs Ellen Bennett, kommen Sie bitte?“


  Drew drehte sich zu Payne um und warf ihm einen rätselhaften Blick zu. Er war nicht der Einzige, der verblüfft war. Payne wusste nicht, was er von der jungen Frau halten sollte.


  „Mrs Bennett, sagen Sie uns bitte, wer Sie sind und wo Sie wohnen.“


  „Ich bin Raineys Mutter. Mein Mann und ich leben in Grand Junction, Colorado.“


  „Sind Sie berufstätig?“


  „Ich bin Hausfrau. Das ist der schwerste Beruf, den ich mir vorstellen kann.“


  Payne bedeckte das Gesicht mit der Hand, um seine belustigte Miene zu verbergen.


  „Was macht Ihr Mann?“


  „Er ist Zahnarzt.“


  „Haben Sie noch mehr Kinder?“


  „Ja, einen Sohn, Craig.“


  „Wie alt ist er?“


  „Fünfundzwanzig.“


  „Und Ihre Tochter?“


  „Siebenundzwanzig.“


  Siebenundzwanzig, wiederholte Payne insgeheim. Er konnte es nicht glauben.


  „Sie haben gehört, dass Ihre Tochter erklärt hat, sie habe den Mann, den sie später für die Titelseiten mehrerer Bücher gemalt hat, auf einem Foto gesehen. Würden Sie uns bitte erzählen, was genau damals geschehen ist?“


  „Ja. Rainey wohnte schon in ihrem eigenen Apartment. Sie ist zu uns gekommen, um mir dabei zu helfen, Craigs Schlafzimmer zu putzen. In dem Wandschrank fanden wir mehrere Kartons mit Andenken. Wir entschlossen uns, alles zu ordnen. Dabei entdeckte Rainey die Fotos von den Floßfahrten.“


  Ah ja, die Floßfahrt auf dem Colorado River, dachte Payne. Hatte er Lorraine Bennett bei der Gelegenheit gesehen?


  „Sie sortierte sie, und plötzlich zeigte sie mir eins der Fotos mit der Bemerkung, ich müsse mir den außergewöhnlichen Mann ansehen. Sie wies mit dem Finger auf ihn, und ich musste zugeben, dass er wirklich außergewöhnlich gut aussah. Meine Tochter sieht Dinge, die andere nicht auf Anhieb bemerken. Sie spürt, was sich unter der Oberfläche verbirgt. Deshalb ist sie so eine bemerkenswerte Künstlerin.


  Rainey hat das Foto eine Zeit lang betrachtet, dann hat sie es zu den anderen Fotos gelegt. Diesen Mann hat sie nie wieder erwähnt. Soweit ich weiß, ist sie auch nie wieder in die Nähe von Craigs Schrank gegangen. Das ist bei uns sowieso nicht üblich.“


  Obwohl es eine ernste Angelegenheit war, musste Payne bei der Bemerkung lachen. Er sah Drew an, der auch mit dem Lachen kämpfte.


  „Danke, Mrs Bennett. Ich bitte Mr Bennett, unseren letzten Zeugen, in den Zeugenstand.“


  Niemals hätte Payne damit gerechnet, den blonden Flussführer vom Colorado River, mit dem er im Sommer vor zwei Jahren so eine herrliche Zeit verbracht hatte, hier im Gerichtssaal wiederzusehen. Aber er war da und ging mit großen, federnden Schritten in den Zeugenstand.


  Als der junge Mann sich umdrehte, sah Payne die männliche Version von Rainey Bennett vor sich. Jetzt wusste er, warum sie ihm so bekannt vorgekommen war. Ein besser aussehendes Geschwisterpaar gab es seiner Meinung nach nicht.


  An diesem Tag lachte Craig Bennett jedoch leider nicht so herzlich und charmant wie damals. Statt abgeschnittener Jeans und T-Shirt trug er einen Anzug. Er sah älter und unzugänglicher aus als vor zwei Jahren. Nachdem er vereidigt worden war, setzte er sich hin.


  „Mr Bennett, wo wohnen Sie, und was machen Sie beruflich?“


  „Normalerweise lebe ich bei meinen Eltern in Grand Junction. Aber im Sommer bin ich in Las Vegas oder auf dem Colorado River. Ich arbeite für die Horsehead Whitewater Expeditions.“


  „Was genau machen Sie?“


  „Ich bin Flussführer für Leute, die Floßfahrten auf dem Colorado River unternehmen wollen.“


  „Wie viele dieser Fahrten veranstalten Sie in einem Sommer?“


  „Dutzende.“


  „Führen Sie Gruppen oder Einzelpersonen?“


  „Es müssen mindestens vier Leute sein, es dürfen jedoch nicht mehr als zwanzig sein.“


  „Befindet sich jemand hier im Gerichtssaal, der einmal an einer solchen Fahrt unter Ihrer Führung teilgenommen hat?“


  „Ja, meine Mutter, meine Schwester und dieser Mann da drüben.“ Craig machte eine Kopfbewegung in Paynes Richtung.


  „Wissen Sie, wie er heißt?“


  „Ja, jetzt. Damals haben wir uns alle mit den Vornamen angeredet. Ich glaube, er hieß Vince oder Vance.“


  „Vince“, flüsterte Payne seinem Rechtsanwalt zu.


  „Erinnern Sie sich, ein Foto von ihm gemacht zu haben?“


  „Ich mache immer ein Gruppenfoto, ehe es losgeht.“


  „Euer Ehren“, wandte Mrs Carlow sich an den Richter, „ich habe dieses Foto mitgebracht und möchte es als Beweis vorlegen.“


  Der Gerichtsdiener reichte das Bild dem Richter, der es sekundenlang betrachtete.


  „Mr Bennett“, fuhr die Rechtsanwältin dann fort, „haben Sie jemals mit Ihrer Schwester über diesen Mann gesprochen?“


  „Nein, nie.“


  „Hat sie ihn Ihnen gegenüber erwähnt?“


  „Nein.“


  „Wussten Sie, dass sie Skizzen von ihm aus dem Gedächtnis gezeichnet hat?“


  „Nein.“


  „Haben Sie einen der Liebesromane gelesen, deren Titelbilder Ihre Schwester gemalt hat?“


  „Ich lese keine Liebesromane.“


  „Danke, Mr Bennett. Das ist alles. Euer Ehren, mehr Zeugen habe ich nicht benannt.“


  Der Richter blickte Drew an. „Mr Wallace, möchten Sie die Zeugen ins Kreuzverhör nehmen?“


  „Ja, Euer Ehren.“


  „Dann möchte ich darauf hinweisen, dass die Zeugen noch unter Eid stehen. Sie können anfangen, Mr Wallace.“


  „Mrs Wrigley, würden Sie bitte in den Zeugenstand kommen?“ Nachdem die ältere Frau Platz genommen hatte, fragte Drew: „Wie oft waren Sie schon in New York?“


  „Ich bin zum ersten Mal hier.“


  „Mein Mandant möchte gern wissen, warum der Held in Manhattan Merger ausgerechnet aus einer englischen Adelsfamilie stammt.“


  „Als Genealogin habe ich Nachforschungen über meine Vorfahren angestellt, die aus England stammten und sehr arm waren. Bei diesen Nachforschungen bin ich auf interessante Informationen über amerikanische Familien gestoßen, die von englischen Königen, Lords, Earls und dergleichen abstammen.


  Solche Informationen bewahre ich in einem Ordner auf, um sie bei passender Gelegenheit in meinen Romanen zu verarbeiten.“


  „Ah ja“, sagte Drew. „Haben Sie Miss Bennett empfohlen, ein Bild mit einem Schiff und einem Leuchtturm solle an der Wand des Büros des Helden hängen?“


  „Nein.“


  „Haben Sie ihr gegenüber einen Hund erwähnt?“


  „Nein.“


  „Können Sie uns erklären, wie Sie dazu gekommen sind, den Helden in dem Roman auf eine alte Grabstätte stoßen und sie zu einer Ausgrabungsstätte bestimmen zu lassen?“


  „Ja.“ Bonnie Wrigley erklärte es anhand von geschichtlichen Tatsachen.


  „War Ihnen der Name Payne Sterling ein Begriff, als Sie den Roman geschrieben haben?“, fragte Drew dann.


  „Nein. Als mich gestern Mrs Carlow, die Rechtsanwältin des Verlags, anrief, habe ich den Namen zum ersten Mal gehört.“


  „Eine letzte Frage. Warum musste der Held an Leukämie erkranken?“


  „Vor einigen Jahren ist unsere Tochter an Leukämie gestorben. Damit sind mein Mann und ich nicht zurechtgekommen. Als ich überlegte, an welcher Krankheit ich den Helden leiden lassen sollte, fiel mir als Erstes Leukämie ein.“


  „Danke, Mrs Wrigley. Ich bitte Miss Bennett noch einmal in den Zeugenstand.“


  Während Payne über Mrs Wrigleys Antworten nachdachte, durchquerte die so ungemein gut aussehende Künstlerin mit der fantastischen Figur den Gerichtsaal und nahm im Zeugenstand Platz.


  „Miss Bennett, Sie haben meinen Mandaten noch für sieben andere Titelseiten gemalt. Warum eigentlich?“


  „Red Rose gibt neun verschiedene Romanreihen heraus. Jede Reihe spricht einen anderen Leserkreis an. Natürlich gibt es auch Leser und Leserinnen, die sich für mehrere dieser Reihen interessieren.


  Wenn diese Leute ein bestimmtes Gesicht mögen, wird es mehr als einmal benutzt, weil es den Absatz steigert. Deshalb hat man mich gebeten, mehr Bilder mit diesem Gesicht zu malen. Man hat mir mitgeteilt, Manhattan Merger hätte so reißenden Absatz gefunden wie kein anderer Roman zuvor.“


  „Wieso haben Sie an die Wand in dem Büro des Helden ein Bild mit einem Schiff gemalt?“


  „Das habe ich für eine gute Idee gehalten, weil seine Vorfahren auf Schiffen in Amerika angekommen sind und eine Schifffahrtsgesellschaft gegründet haben. Dieses Bild erinnert ihn an sein Erbe und seine Liebe zum Meer.“


  „Warum haben Sie ausgerechnet dieses bestimmte Schiff gemalt?“


  „Ich habe Nachforschungen angestellt, damit das Schiff auch in die Zeit passt, die Mrs Wrigley in dem Roman erwähnt hat.“


  „Warum haben Sie den Leuchtturm gemalt?“


  „Ich liebe die Werke von Thomas McKnight. Auf einem seiner surrealistischen Gemälde ist der Leuchtturm von Nantucket abgebildet. Es ist eins meiner Lieblingsbilder.“


  Dieses Gemälde liebe ich auch sehr, dachte Payne.


  „Als ich an dem Bild für Manhattan Merger arbeitete und das Schiff malte, hatte ich plötzlich die Eingebung, einen Leuchtturm zu malen.“


  „Erklären Sie uns bitte, warum Sie das Foto eines Hundes auf den Schreibtisch des Helden gemalt haben.“


  „Als dem Helden in dem Roman bewusst wird, dass er wahrscheinlich an Leukämie sterben wird, erinnert er sich daran, wie er als Junge mit seinem Hund am Strand entlanggelaufen ist.


  Der Held ist ein Einzelgänger, und sein Hund hat ihm offenbar viel bedeutet. Deshalb habe ich ihn gemalt.“


  „Hat Mrs Wrigley eine bestimmte Rasse erwähnt?“


  „Nein.“


  „Warum musste es dann eine Bulldogge sein?“


  „Weil ich selbst eine namens Winston habe. Den Hund habe ich in der Obhut meiner Eltern zurückgelassen, bis ich eine Wohnung finde, wo Hundehaltung erlaubt ist.


  Während ich das Bild malte, saß Winston neben mir und hat mich beobachtet. Da er so einen seelenvollen Blick hat, habe ich spontan ein Foto von ihm auf den Schreibtisch des Helden gemalt.“


  Das ist einfach unglaublich, sagte Payne sich und schüttelte den Kopf.


  „Miss Bennett, Sie haben erklärt, Sie seien nie zuvor in New York gewesen. Sie haben in Italien studiert. Sind Sie auf dem Flug dorthin in New York zwischengelandet?“


  „Nein, ich hatte einen Direktflug von Denver nach Frankfurt am Main in Deutschland. Von dort bin ich nach Italien weitergeflogen. Auf dem Rückflug war es das Gleiche, nur in umgekehrter Reihenfolge. Das lässt sich leicht beweisen.“


  „Danke. Wo befinden sich die acht Gemälde, auf denen mein Mandant wiederzuerkennen ist?“


  „Fünf Autorinnen haben das entsprechende Bild gekauft, drei Bilder befinden sich noch in meinem Besitz, darunter auch das für Manhattan Merger. Sie hängen in meinem Apartment.“


  „Wie Sie gesagt haben, haben Sie meinen Mandanten nur einige Minuten lang auf dem Foto betrachtet. Dann haben Sie ihn aus dem Gedächtnis gemalt.“


  „Das ist richtig.“


  „Euer Ehren, gestatten Sie, dass ich der Zeugin einen Skizzenblock und einen Bleistift bringen lasse?“


  Der Richter nickte.


  „Euer Ehren, würden Sie bitte mit mir zusammen irgendeine Person auf dem vorgelegten Foto auswählen? Die Zeugin soll sich diese Person ansehen und sie dann aus dem Gedächtnis zeichnen.“


  „Wenn Miss Bennett diesen Test besteht, haben wir es glücklicherweise nicht mit einer unberechenbaren Verehrerin zu tun“, flüsterte Payne Drew zu.


  „Ja, das wäre wirklich gut“, antwortete Drew genauso leise.


  Zehn Minuten lang herrschte völlig Stille in dem Gerichtssaal, während Rainey die Skizze zeichnete. Payne beobachtete sie und merkte, dass der Ausdruck ihres Gesichts immer wieder wechselte. Ihre Konzentration war beinah so beeindruckend wie ihre weibliche Ausstrahlung.


  Schließlich reichte sie dem Richter den Block mit der fertigen Skizze. Er betrachtete sie und verglich sie mit dem Foto.


  „Sie haben nicht nur ein fotografisches Gedächtnis, Miss Bennett, Sie sind außerdem eine sehr talentierte Künstlerin“, stellte er dann fest.


  „Danke.“


  Er bat den Gerichtsdiener, Drew die Skizze und das Foto vorzulegen. Voller Ungeduld wartete Payne darauf, dass Drew ihm die Skizze reichte.


  „Du liebe Zeit“, stieß er dann hervor. „Das ist Mac. Sie hat ihn genau getroffen.“


  „Sie ist wirklich sehr talentiert.“ Drew wandte sich an den Richter. „Ich habe keine weiteren Fragen an die Zeugin, Euer Ehren.“


  „Mrs Carlow, Sie können mit Ihrem Plädoyer beginnen“, sagte der Richter.


  „Ja, Euer Ehren. Ich bin der Meinung, die Tatsachen sprechen für sich. Der Verlag wird die Künstler auffordern, für die Titelbilder nur noch Models zu malen. Es versteht sich von selbst, dass Mr Sterlings Gesicht auf keinem weiteren Roman unseres Verlags mehr erscheint.


  Ich habe Miss Bennett gebeten, alle Bilder und Skizzen, die Ähnlichkeit mit Mr Sterling aufweisen, und auch alle Disketten, auf denen sie sie gespeichert hat, zu vernichten oder ihm zu übergeben.


  Erwähnen möchte ich noch, dass wir mit dem Titelbild von Manhattan Merger den ersten Preis gewonnen haben. Zugleich hat auch Mrs Wrigley mit demselben Roman den ersten Preis in der Reihe der Liebesromane gewonnen. Die Auszeichnungen sollen den beiden Künstlerinnen im Rahmen einer großen Veranstaltung im Herbst überreicht werden.


  Unter den gegebenen Umständen werden sie jedoch auf die Auszeichnung verzichten, um Mr Sterling keine Unannehmlichkeiten zu bereiten. Der Verlag wird die U. S. Romance Author and Publisher Convention bitten, zwei andere Preisträger zu ermitteln.


  Da die Bücher schon gedruckt und an alle Buchhandlungen und – clubs versandt worden sind, lässt sich schwer vorhersagen, wie viele Leser und Leserinnen in dem Titelbild Mr Sterling erkennen.“ Sie trank einen Schluck Wasser.


  „Euer Ehren“, fuhr sie fort, „ist es gestattet, Mr Sterling die Frage zu stellen, wie er herausgefunden hat, dass er auf Manhattan Merger abgebildet ist?“


  Der Richter blickte Drew an. „Mr Wallace, wollen Sie die Frage beantworten?“


  Drew sah Payne an, der zustimmend nickte.


  „Die Tochter seiner Schwester liebt Liebesromane. Ihr und der Hausangestellten, die auch diese Romane liest, ist die Ähnlichkeit aufgefallen“, erklärte Drew.


  Mrs Carlow lächelte. „Danke.“


  „Mr Wallace, halten Sie bitte Ihr Plädoyer“, forderte der Richter ihn auf.


  „Ja, Euer Ehren. Die vielen Zeugen, die die Beklagte aufgeboten hat, haben eindeutig jeden Verdacht ausgeräumt, es könnte sich hier um eine unzurechnungsfähige Verehrerin handeln, wie mein Mandant zunächst befürchtet hatte.


  Meinem Mandanten wäre es lieber, die Bücher mit seinem Gesicht auf dem Titelbild wären nicht auf dem Markt. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass Mrs Carlow versichert hat, der Verlag wolle in Zukunft auf Titelbilder verzichten, die eine Ähnlichkeit mit meinem Mandanten aufweisen, bestehen auch in dieser Hinsicht keine Bedenken mehr.


  Mein Mandant und ich bedanken uns für den so kurzfristig anberaumten Termin zur Anhörung. Und ich möchte der Rechtsanwältin der Beklagten zu der geschickten Verteidigung gratulieren. Sie hat sich in der kurzen Zeit, die ihr zur Verfügung stand, hervorragend auf die Anhörung vorbereitet.“


  Nachdem Drew sich hingesetzt hatte, ergriff der Richter das Wort.


  „Ich möchte beide Parteien zu dem professionellen Auftreten beglückwünschen.“


  „Euer Ehren?“, meldete sich plötzlich Rainey zu Wort.


  „Ja, Miss Bennett?“


  „Darf ich etwas sagen?“


  „Ja.“


  „Ich kann gut verstehen, dass Mr Sterling vor Gericht gegangen ist, um eine weitere Tragödie zu verhindern. Aber den Verlag und Bonnie Wrigley trifft keine Schuld. Ich bin ganz allein für alles verantwortlich, denn ich habe ihn gemalt, ohne dazu berechtigt zu sein.“ Ihre Stimme klang unsicher. „Es ist keine Entschuldigung, dass ich das alles nicht gewusst habe. Es tut mir sehr leid, und ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen kann.“


  „Danke, Miss Bennett. Ich bin überzeugt, Sie haben daraus gelernt. Sie haben eine glänzende Karriere vor sich und verfügen über ein ungewöhnliches Talent. In Zukunft werden Sie bestimmt vorsichtiger sein. Nennen Sie es Schicksal oder Bestimmung, dass Sie ausgerechnet den Mann gemalt haben, der durch seinen außergewöhnlichen Erfolg in hohem Maße An- und Übergriffen ausgesetzt ist. Den schrecklichen Vorfall mit seiner Verlobten hätte es nie geben dürfen.


  Leider hatte man auch bei dem Verlag das Problem nicht erkannt. Aber Mrs Carlow hat versichert, dass man geeignete Maßnahmen ergreifen wird, um eine Wiederholung auszuschließen.


  Und was Mrs Wrigley betrifft, hat die Befragung ergeben, dass die Parallelen, die Mr Sterling in ihrem Roman zu seinem eigenen Leben entdeckt hat, rein zufällig sind. Es gibt eben Dinge im Leben, die sich nicht erklären lassen.


  Das Gericht kommt zu dem Schluss, dass es keinen Hinweis auf Vorsatz oder böse Absicht gibt. Miss Bennett, Mrs Wrigley und Red Rose Romance Publishers haben sich keines Vergehens schuldig gemacht.


  Die Vertreter des Klägers und der Beklagten sollten sich darüber verständigen, was mit den Bildern, Skizzen und Disketten geschieht. Damit ist der Fall abgeschlossen.“


  4. KAPITEL


  Nachdem der Richter den Gerichtssaal verlassen hatte, umarmte Rainey Grace Carlow vor lauter Erleichterung.


  „Ich habe gewusst, dass es so ausgehen würde“, erklärte die Rechtsanwältin.


  „Das haben wir nur Ihnen zu verdanken.“ Rainey war nahe daran, in Tränen auszubrechen, so froh war sie.


  „Ja, das stimmt“, pflichtete Bonnie ihr bei und umarmte die beiden Frauen. „Ohne Ihre Zuversicht, Ihre Ruhe und Gelassenheit hätte ich schon bei Ihrem ersten Anruf einen Nervenzusammenbruch erlitten.“


  Grace lächelte. „Es ist vorbei, und wir alle haben etwas daraus gelernt.“


  Rainey nickte.


  „Mir ist aber auch etwas aufgefallen.“ Grace zog eine Augenbraue hoch.


  „Was?“, fragten Rainey und Bonnie wie aus einem Munde.


  „Mr Sterling hat nur eine Schwester. Und das bedeutet, dass die Tochter der Senatorin Sterling-Boyce und ihre Hausangestellte unsere Romane lesen. Über diese Information wird Mr Finauer sich ganz bestimmt freuen.“


  „Ende gut, alles gut, Liebes.“


  „Oh Mom!“ Rainey drehte sich um und umarmte ihre Mutter und ihren Bruder. „Danke, dass ihr so kurzfristig gekommen seid, um mir zu helfen, und das Foto mitgebracht habt. Ohne euch wäre die Sache sicher anders ausgegangen.“


  Craig umarmte Rainey herzlich. „Ich gratuliere dir zu der Auszeichnung, auch wenn du den Preis jetzt nicht entgegennehmen wirst.“


  „Danke.“


  „Kaum zu glauben, dass meine Schwester aus der ganzen Gruppe ausgerechnet einen Multimillionär auswählen und malen muss“, neckte er sie.


  Rainey seufzte. Ihre Nerven hatten sich nach den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden immer noch nicht beruhigt.


  „Ich glaube, ich muss Manhattan Merger wirklich einmal lesen, um herauszufinden, weshalb dieser Mann sich in seiner Privatsphäre so verletzt gefühlt hat“, stellte Craig fest und lächelte.


  „Wir werden nie erfahren, weshalb ihn das, was Bonnie in dem Roman geschrieben hat, so aufgeregt hat. Aber es schadet dir bestimmt nicht, ein wirklich interessantes Buch mit starken Gefühlen zu lesen“, erwiderte Rainey. „Vielleicht verstehst du dann, warum dein Liebesleben so unbefriedigend ist.“


  „Warum hast du noch nichts daraus gelernt?“, fragte er leise.


  „Das habe ich doch! Diese Liebesromane haben mir bewiesen, dass es gut ist, auf den richtigen Mann zu warten. Ich bin ihm jedoch noch nicht begegnet.“


  „Miss Bennett?“, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Rainey wirbelte herum. Und dann wäre sie beinah zurückgewichen. Der Mann, den sie gemalt und von dem sie geträumt hatte, stand höchstpersönlich und so dicht vor ihr, dass sie kaum zu atmen wagte.


  Sie ließ den Blick über seine strengen, so männlich wirkenden Gesichtszüge gleiten. Die Linien um seine Augen und den Mund hatte er vor zwei Jahren, als das Foto gemacht wurde, noch nicht gehabt. Wahrscheinlich war die Frau dafür verantwortlich, die auf ihn geschossen und dabei seine Verlobte so schwer verletzt hatte.


  Zweifellos hatten sich diese Linien noch vertieft, als er festgestellt hatte, dass sein Gesicht auf der Titelseite des Romans Manhattan Merger abgebildet war und es in dem Buch so viele Parallelen zu seinem eigenen Leben gab. Er hatte sich nicht nur verletzt, sondern auch bedroht gefühlt.


  „Ich würde alles dafür geben, wenn ich das, was ich Ihnen und Ihrer Verlobten angetan habe, ungeschehen machen könnte“, stieß sie hervor. In ihren grünen Augen schimmerten Tränen. „Sagen Sie ihr bitte, wie leid es mir tut, was Sie beide durchgemacht haben. Es muss für Sie, Ihre Verlobte und Ihre Familien schrecklich gewesen sein.“


  „Ja, das war es.“


  Seine Offenheit war so entwaffnend wie seine dunkelblauen Augen, mit denen er Rainey so eindringlich ansah, dass sie erbebte.


  Sie wandte sich ab. „Man fühlt sich so hilflos, wenn man etwas getan hat, was man nicht ungeschehen machen kann. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte und das wüsste, was ich jetzt weiß …“ Sie verstummte.


  „Ja“, sagte Payne leise. „Mein Rechtsanwalt wird Mrs Carlow wegen der Bilder anrufen, die sich noch in Ihrem Besitz befinden.“


  Sie nickte. „Natürlich möchten Sie einen Beweis dafür haben, dass ich nichts zurückbehalten habe.“


  „Entschuldigen Sie, Miss Bennett“, unterbrach der Rechtsanwalt sie. „Ich muss unbedingt mit meinem Mandanten reden.“


  Rainey blickte Payne wieder an. „Danke, dass die Angelegenheit für Sie damit erledigt ist. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Verlobten alles Gute.“ Sie fühlte sich noch viel elender als zuvor, weil er nicht mehr nur ein Gesicht auf einem Foto war, sondern leibhaftig vor ihr gestanden hatte. Außerdem spürte sie die Traurigkeit, die ihn zu umgeben schien, und das verstärkte ihre Schuldgefühle.


  „Weshalb bist du so aufgewühlt? Was hat er gesagt?“, fragte Craig leise, während sie alle zusammen den Gerichtssaal verließen.


  „Nichts Besonderes. Es belastet mich nur, dass ich ihm und seiner Familie noch mehr Kummer bereitet habe.“


  „Das war nicht deine Absicht, wie er jetzt weiß“, stellte ihre Mutter fest. „Wir sollten froh sein, dass es vorbei ist. Da Craig und ich morgen zurückfliegen müssen, lasst uns doch zur Feier des Tages mit der Fähre nach Staten Island fahren. Das wollte ich schon lange einmal tun.“


  „Ja, Mom, das ist eine gute Idee.“ Rainey war alles recht, was sie eine Zeit lang von Payne Sterling ablenkte. „Wir nehmen uns ein Taxi zum Hafen.“


  „Für heute Abend lade ich euch zum Essen ein“, verkündete Craig. „Kennst du ein gutes Restaurant, Rainey?“


  „Ja, wir können ins Del Frisco’s gehen. Es ist das beste Steakhaus in Manhattan.“


  Vor dem Gerichtsgebäude pfiff Craig ein Taxi herbei.


  „Ich bin wirklich froh, dass du dich hier schon so gut auskennst, Rainey“, sagte ihre Mutter. „Es gefällt dir in New York, stimmt’s?“


  „Ja, zumindest im Großen und Ganzen. Aber manchmal finde ich die vielen Menschen beängstigend. Um hier für immer zu leben, muss man viel Geld haben, damit man sich ab und zu in die Einsamkeit und Stille zurückziehen kann.“


  „Glücklicherweise gibt es das in Grand Junction umsonst“, stellte Craig fest, während er nach Rainey und seiner Mutter in das Taxi stieg und die Tür zuschlug.


  „Wir möchten zum Whitehall Terminal“, sagte Rainey zu dem Fahrer.


  Als das Taxi losfuhr, sah sie Payne Sterling und seinen Rechtsanwalt aus dem Gerichtsgebäude kommen. Jeder trug eine Sonnenbrille. Begleitet von mehreren Männern in dunklen Anzügen, stiegen sie in eine Limousine mit getönten Scheiben.


  Nach dem Zwischenfall, bei dem seine Verlobte so schwer verletzt worden war, wagte er sich wahrscheinlich ohne Leibwächter nicht mehr aus dem Haus. Es muss schrecklich sein, eine lebende Zielscheibe zu sein, dachte Rainey und erbebte.


  Ihr Bruder sah sie besorgt an. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich bin froh, dass er die Sache als erledigt betrachtet. Aber ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen“, erwiderte sie.


  „Der Richter hat ganz richtig erklärt, dass niemand vorsätzlich oder in böser Absicht gehandelt hat. Betrachte es als ein Abenteuer und als eine wichtige Erfahrung. Eines Tages wirst du darüber lachen können.“


  „Hoffentlich.“


  „Craig hat recht, Liebes. Ich bin sicher, Mr Sterling hat alles schon vergessen. Er ist sicherlich erleichtert darüber, dass es sich nicht um eine unberechenbare Verehrerin gehandelt hat, die hier am Werk war“, meinte ihre Mutter.


  „Selbst wenn das stimmt, wird er nie vergessen können, dass eine psychisch gestörte Frau, die sich eingebildet hat, ihn zu lieben, für die Behinderung seiner Verlobten verantwortlich ist“, wandte Rainey ein.


  „Das ist der Nachteil, wenn man so bekannt ist wie Mr Sterling und so viel Geld hat, dass alle Obdachlosen für immer davon leben könnten“, sagte ihr Bruder.


  Rainey neigte den Kopf. „Grace hat erwähnt, dass er Hilfe leistet.“


  „Wie denn?“, fragte Craig.


  „Angeblich unterstützt er verschiedene Hilfsorganisationen und auch einen Verein zur Versorgung von Obdachlosen. Mir ist klar, dass er es aus steuerlichen Gründen tut, aber ich glaube, Grace wollte mich davon überzeugen, dass er ein Menschenfreund ist und Mitgefühl hat.“


  „Ich hatte einen guten Eindruck von ihm auf der Floßfahrt. Jetzt ist mir natürlich klar, warum er sich Vince genannt hat. Er wollte anonym bleiben.“


  Rainey bedeckte das Gesicht mit den Händen. „Ich finde es immer noch unglaublich, dass ich ausgerechnet ihn gemalt habe.“


  „Oh, ich kann es gut verstehen“, erklärte ihre Mutter. „Stell dir vor, wie traurig all die vielen Leserinnen sein werden, wenn er nicht mehr auf den Titelbildern der Romane erscheint.“


  Craig musste lachen. „Mom, ich kann nicht glauben, dass du so etwas sagst.“


  „Das können nur Frauen verstehen.“


  „Weiß Dad, was für Fantasien du hast?“, neckte Craig sie.


  „Er braucht nicht alles zu wissen.“


  „Du liest doch nicht etwa diese Romane, Mom?“


  „Rainey und ich lesen sie schon jahrelang. Du warst immer zu beschäftigt mit deinen Fachzeitschriften, um es zu bemerken.“


  Plötzlich musste Rainey lachen. Die Bemerkungen ihrer Mutter hellten ihre Stimmung auf.


  „Wir sind da“, stellte Craig schließlich fest. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass seine Mutter Liebesromane las.


  Männer kommen im Allgemeinen nicht mit Liebesromanen zurecht, diese Helden und Heldinnen verursachen ihnen Unbehagen, überlegte Rainey. Das fand sie seltsam, denn laut Statistik gaben sich Männer jeden Tag mindestens einmal ihren erotischen Fantasien hin.


  Nachdem Craig bezahlt hatte, stiegen sie aus und bahnten sich zwischen den vielen Menschen hindurch den Weg zur Fähre. Ehe sie an Bord gingen, machte Craig einige Fotos mit seiner Pocketkamera.


  Da sie mit ihrer Mutter und ihrem Bruder bis zu deren Rückflug am nächsten Morgen zusammen war, hatte Rainey keine Zeit, über die ganze unangenehme Sache mit Mr Sterling nachzudenken. Mit Craig unterhielt sie sich bis weit in die Nacht hinein über seine Pläne und die bevorstehende Geschäftseröffnung.


  Doch nachdem ihre Mutter und Craig im Taxi zum Flughafen gefahren waren, kehrten die Erinnerungen zurück.


  Um sich abzulenken, räumte Rainey ihre Wohnung auf, putzte das Badezimmer und steckte die Wäsche in die Waschmaschine. Als alles sauber und ordentlich war, duschte sie und zog Jeans und ein T-Shirt an. Dann ging sie hinunter und holte die Post. Schließlich setzte sie sich hin und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


  Eine Stunde später war das Titelbild für den Roman The Bride’s Not-So-White Secret fertig.


  Sie rief den Kurierdienst an und vereinbarte, dass das Bild am nächsten Montag abgeholt würde. Kaum hatte sie das Gespräch beendet, läutete das Telefon. Das ist wahrscheinlich Ken, dachte sie. Er hatte sie gebeten, am Abend mit ihm zu einem Jazzkonzert in Greenwich Village zu gehen, und wollte mit ihr vermutlich jetzt einen Zeitpunkt vereinbaren.


  „Rainey Bennett Fine Art Studio“, meldete sie sich.


  „Hallo, Rainey.“


  „Grace …“ Sie erstarrte aus lauter Angst vor einem weiteren Problem.


  „Entspannen Sie sich, es ist alles in Ordnung“, beruhigte Grace sie sogleich. „Claud Finauer könnte gar nicht glücklicher sein über das Ergebnis der Anhörung.“


  Erleichtert atmete Rainey tief ein und aus.


  „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass mich Mr Wallace vor fünf Minuten angerufen hat. Wenn es Ihnen recht ist, wird in einer Stunde jemand bei Ihnen vorbeikommen und die Bilder und Disketten abholen.“


  „Ja, das ist okay, ich bin zu Hause.“


  „Gut. Ich melde mich nächste Woche wieder. Wir gehen dann einmal zusammen essen.“


  „Gern“, erwiderte Rainey. Sie mochte Grace, sie war eine faszinierende Persönlichkeit.


  „Bis dann.“


  Nachdem das Gespräch beendet war, durchquerte Rainey den Raum und nahm die Gemälde von der Wand. Sie wischte den Staub ab und stellte sie neben die Tür. Dann suchte sie die Disketten heraus, steckte sie in ein Kuvert und legte es zu den Bildern.


  Es tat ihr weh, sich von dem Bild für Manhattan Merger zu trennen. Natürlich konnte sie, wenn sie wollte, ein neues Bild von Payne Sterling malen. Aber es wäre anders als dieses, weil sie ihn jetzt persönlich kannte.


  Wahrscheinlich würde sie ihn mit seiner im Rollstuhl sitzenden Verlobten malen, seine Gesichtszüge würden ernst sein und sein Blick voller Traurigkeit.


  Während sie auf den Boten der Anwaltskanzlei wartete, öffnete sie den Briefumschlag mit den Grußkarten von Global Greeting Cards. „Auf Wiedersehen und einen schönen Urlaub“, stand in verschiedenen Sprachen darauf. Rainey hatte den Auftrag erhalten, die dazu passenden Bilder zu malen.


  Sie griff nach ihrem Skizzenblock und hatte sogleich bestimmte Vorstellungen. Schon bald hatte sie die hügelige Landschaft der Toskana skizziert und dazu eins dieser schönen Bauernhäuser mit Ziegeldach. Dann erlaubte sie sich, zu träumen und das Haus mit Leben zu füllen. Sie stellte sich zwei Menschen vor, die sich sehr liebten und in der Dämmerung eng umschlungen am Fenster standen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie davon geträumt hatte, Payne Sterling würde neben ihr stehen und ihr den Arm um die Schultern legen. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas geschah, und sie befürchtete, es würde auch nicht das letzte Mal sein.


  Beunruhigt über ihre Gedanken, legte sie den Bleistift hin und stand auf. Es war gut, dass in wenigen Minuten die Bilder abgeholt wurden. Dann brauchte sie diesen Mann nicht mehr zu sehen. Doch aus ihrem Gedächtnis konnte sie sein Bild nicht streichen.


  Der Wunsch, sein Gesicht noch ein einziges Mal zu betrachten, war übermächtig. Sie ging zur Tür und hob das Bild hoch. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass der Mann, der mit ihrem Bruder die Floßfahrt auf dem Colorado River unternommen hatte, nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Mann hatte, den sie im Gerichtssaal kennengelernt hatte. Schließlich stellte sie das Bild wieder zu den anderen.


  Was für ein tragisches Schicksal, dass die Frau, die er liebte, ihm nie wieder würde entgegenlaufen können. Es musste auch für seine Verlobte schwer zu ertragen sein. Sie hatte sich bestimmt gewünscht, alles für ihn tun und alles mit ihm teilen zu können. Aber jetzt war das nicht mehr möglich.


  In dem Moment läutete es. Sie vergewisserte sich über die Sprechanlage, dass es der Bote der Anwaltskanzlei war, ehe sie per Tastendruck die Haustür öffnete. Wenig später klopfte es an der Wohnungstür. Rainey öffnete. Sie hatte damit gerechnet, einen jungen Mann vor sich zu sehen. Doch vor ihr stand ein Mann von kräftiger Statur, der ungefähr Ende dreißig war.


  „Miss Bennett?“


  „Ja?“


  Er blickte über ihre Schulter in das Apartment, als suchte er jemanden. Hier stimmt etwas nicht, dachte sie und wollte die Tür zumachen. Doch dann tauchte ein anderer Mann hinter ihm auf.


  „Es ist okay, John“, sagte er.


  Sein Anblick verschlug ihr den Atem, und sie glaubte zu träumen.


  Payne Sterling betrachtete sie aufmerksam von Kopf bis Fuß, ehe er ihr in die Augen sah.


  „Ich möchte die Bilder abholen, Miss Bennett. Aber zuvor möchte ich Sie kurz sprechen. Darf ich hereinkommen?“ Seine so kultiviert klingende Stimme berührte sie tief.


  „Ja. Natürlich“, erwiderte sie und war froh, dass sie am Morgen die Wohnung in Ordnung gebracht hatte.


  Sie ließ ihn an sich vorbeigehen und machte die Tür zu.


  „Möchten Sie sich setzen?“, fragte sie atemlos. Payne Sterling schien ihr kleines Apartment zu dominieren, und sie konnte sich seiner Ausstrahlung nicht entziehen.


  Als er die Skizze auf ihrem Schreibtisch sah, sagte er: „Es tut mir leid, dass ich Sie bei der Arbeit störe, aber ich gehe gleich wieder. Ich wollte Sie nur um einen Gefallen bitten.“


  Rainey schluckte. „Wenn Sie wegen der anderen Bilder beunruhigt sind, rufe ich die Autorinnen an, die sie gekauft haben. Sie sind sicher bereit, sie mir zurückzuschicken, wenn sie hören, was geschehen ist.“


  Er schüttelte den Kopf. „Vergessen Sie diese Bilder. Mir geht es nur darum, dass sich meine Nichte und meine Verlobte sicher fühlen.“ Er stützte die Hände in die Hüften. „Deshalb möchte ich, dass sie Sie kennenlernen. Gemeinsam wird es uns bestimmt gelingen, die beiden davon zu überzeugen, dass Sie weder für mich noch für andere eine Gefahr sind.“


  Sie war verblüfft über seine Bitte. Eine kleine innere Stimme riet ihr, Nein zu sagen, egal, weshalb er sie um den Gefallen bat. Sie durfte sich nicht in Versuchung führen lassen. Es war zu gefährlich, denn dieser Mann geisterte schon viel zu lange in ihrem Kopf herum. Wenn sie ihm die Bitte erfüllte, würde sie eine Grenze überschreiten. Und das konnte gefährlich werden.


  Am liebsten würde ich Ja sagen, obwohl ich dann seine Verlobte kennenlernen würde, gestand sie sich. War sie etwa eine Masochistin?


  „Ihre Nichte und Ihre Verlobte können gern zu mir kommen“, erklärte sie schließlich in dem verzweifelten Versuch, vernünftig zu sein.


  „Es wäre für meine Verlobte leichter, wenn Sie mit zu mir kommen würden.“


  Erst jetzt fiel Rainey ein, dass es in dem Apartmenthaus keinen Aufzug gab.


  „Ich möchte die beiden mit der guten Nachricht überraschen“, fuhr er fort. „Das ist sicher die beste Medizin.“


  Aber nicht für mich, überlegte sie. Was sollte sie machen?


  „Wann soll denn dieses Treffen stattfinden?“, fragte sie und bemühte sich sehr, die Stimme normal klingen zu lassen.


  „So rasch wie möglich, am besten heute Abend, sobald Sie und ich mit der Arbeit fertig sind.“


  „Ah ja.“ Vor lauter Aufregung biss sie sich auf die Lippe. Dann fiel ihr ein, dass sie mit Ken verabredet war.


  „Da Sie zögern, nehme ich an, Sie haben schon eine Verabredung“, stellte Payne Sterling fest.


  Sie sah ihm in die Augen und spürte, wie enttäuscht er war. „Ich … werde absagen. Nach all dem Kummer und der Aufregung, die Sie und Ihre Familie durch meine Schuld hatten, ist es das Wenigste, was ich tun kann.“


  Ken würde bestimmt dafür Verständnis haben und ihr verzeihen, wenn sie ihm die Sache erklärte.


  Aber sie fühlte sich nicht wohl dabei, denn Payne Sterling war viel zu attraktiv und regte ihre Fantasie zu sehr an.


  „Danke, Miss Bennett. Sind Sie schon einmal in einem Hubschrauber geflogen?“


  Sie bekam Herzklopfen. „Ja. Der Freund meines Bruders besitzt in Las Vegas einen Hubschrauberservice. Ich bin einige Male mit ihm über den Grand Canyon geflogen.“


  „Gut. Um vier Uhr lasse ich Sie mit dem Wagen abholen. Sobald Sie in meinem Büro eintreffen, fliegen wir los. Haben Sie morgen schon etwas vor?“


  „Ich muss arbeiten“, antwortete sie. „Ich bin schon im Rückstand, weil …“


  „Weil ich Sie vor Gericht gezerrt habe“, beendete er den Satz für sie. „Nehmen Sie doch die Arbeit mit und alles, was Sie für eine Übernachtung brauchen. Einen Badeanzug sollten Sie auch einpacken.“


  Oh nein, dachte Rainey und wandte den Blick ab. Er sollte nicht merken, wie aufgeregt sie war. Die Vorstellung, etwas Zeit mit ihm zu verbringen, begeisterte sie.


  Aber vergiss nicht seine Verlobte, mahnte eine kleinere innere Stimme sie.


  Als sie Payne Sterling wieder ansah, bemerkte sie, dass er den Leuchtturm von Nantucket von Thomas McKnight betrachtete. Das Bild hing neben ihren eigenen Gemälden, die sie behalten hatte.


  Auf einmal drehte er sich zu ihr um und blickte sie an. Prompt errötete sie.


  „Bringen Sie nachher bitte das Foto von Ihrem Hund mit“, bat er sie.


  Rainey war nicht überrascht, dass er das kleine, gerahmte Foto von ihrem Hund auf ihrem Schreibtisch entdeckt hatte. Ihm entging nichts.


  „Okay“, erwiderte sie und überlegte, warum sie es mitbringen sollte.


  Sekundenlang sahen sie sich in die Augen. „Bis später.“


  Er nahm die Bilder und die Disketten und eilte zur Tür hinaus. Rainey konnte nicht anders, sie sah hinter ihm her, bis er und sein Leibwächter John verschwunden waren.


  Dann machte sie die Tür zu und lehnte sich dagegen. Sie hatte das Gefühl zu träumen. Doch sechs Stunden später war kein Zweifel mehr möglich. Es war kein Traum, denn John und ein anderer Sicherheitsbeamter holten sie ab.


  Sie genoss es, in dem dichten Berufsverkehr durch den Financial District gefahren zu werden. Nachdem sie in der Tiefgarage von Payne Sterlings Bürogebäude angekommen waren, wurde Rainey zu dem Aufzug geführt, der zu Paynes Penthouse fuhr.


  Als die Tür zu der Bürosuite aufging, stockte ihr der Atem. Sie glaubte, geradewegs in ihr eigenes Gemälde zu treten.


  Ihr Held mit dem dunklen Haar saß an einem Schreibtisch aus Eiche und sagte: „Als ich das Titelbild von Manhattan Merger sah, habe ich genauso reagiert wie Sie jetzt.“


  Rainey stand sprachlos da. Sie ließ den Blick von dem kleinen, gerahmten Foto auf seinem Schreibtisch zu dem Bild mit dem Schiff und dem Leuchtturm gleiten. Es hing an der einzigen Wand, die nicht aus Glas war. Es war alles so, wie sie es gemalt hatte.


  „Nein“, wisperte sie ungläubig.


  Sogar Paynes dunkelblauer Anzug hätte derselbe sein können, in dem sie ihn gemalt hatte. Hinter ihm ragte die Skyline von Manhattan empor und war der, die Rainey für das Titelbild gemalt hatte, überraschend ähnlich.


  Immer noch schockiert, beobachtete sie, wie er aus dem Drehsessel aufstand und das Foto in die Hand nahm, das auf seinem Schreibtisch gestanden hatte.


  „Ich habe Angst, es anzusehen“, gab sie zu, während er auf sie zuging und es ihr reichte.


  Sie warf einen kurzen Blick darauf. „Dieser Hund … sieht aus wie Winston.“


  Payne nickte. „Ja. Das ist Bruno, meine Bulldogge.“


  „Es ist nicht zu glauben“, flüsterte sie. Ihr wurde schwindlig, und das Foto entglitt ihrer Hand.


  Ohne zu zögern, legte Payne den Arm um sie und dirigierte sie in einen Sessel. Dabei waren sie sich so nah, dass sie sich beinah mit dem Gesicht berührten. Sie bemerkte seinen besorgten Blick und spürte seinen warmen Atem auf ihrer Wange.


  „Sie sind ganz blass geworden. Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.“


  Kurz darauf kam er mit dem gefüllten Glas zurück und hielt es ihr an die Lippen.


  Sie leerte es und hoffte, er würde wieder weggehen. Doch zu ihrer Bestürzung setzte er sich in den Sessel neben ihr.


  Er war ihr viel zu nah. Sie nahm den dezenten Duft seines Aftershaves wahr und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Geht es Ihnen besser?“ Seine tiefe Stimme klang besorgt, und das war mehr, als Rainey ertragen konnte.


  „Ja, danke“, sagte sie und stand auf.


  Das Foto lag noch auf dem Boden. Um sich abzulenken, hob sie es auf und stellte es wieder auf den Schreibtisch. Glücklicherweise war das Glas nicht zerbrochen. Jetzt wusste sie wenigstens, warum er sie gebeten hatte, Winstons Bild mitzubringen.


  „Mr Sterling …“, begann sie.


  „Auf solche Formalitäten können wir verzichten“, unterbrach er sie. Nein, das können wir nicht, dachte sie. „Ich heiße Payne.“


  Das weiß ich doch, aber ich habe keinen Mut, Sie so anzureden, hätte sie am liebsten geantwortet. Ihr zitterten die Hände. „Ich schwöre, dass ich noch nie zuvor in Ihrem Büro war.“


  „Nach allem, was Sie vor Gericht ausgesagt haben, und nachdem Sie hier beinah zusammengebrochen sind, ist mir das klar.“


  „Ich verstehe es nicht. Wie konnte ich Ihr Büro so wirklichkeitsgetreu malen, obwohl ich es noch nie gesehen hatte? Natürlich gibt es die seltsamsten Zufälle. Aber das hier ist etwas anderes …“


  „Ja, der Meinung bin ich auch.“


  Rainey schüttelte den Kopf. „Ich glaube eigentlich nicht an übersinnliche Wahrnehmungen und dergleichen.“


  „Ich auch nicht.“


  Sekundenlang blickte sie ihn schweigend an. „Es erschreckt mich. Wie erklären Sie sich denn solche Dinge?“, fragte sie schließlich.


  Payne rieb sich den Nacken, ehe er die Augen zusammenkniff und Rainey ansah. „Der Richter hat es schon gesagt: Es gibt Dinge im Leben, die sich nicht erklären lassen. Man muss sie einfach akzeptieren.“


  „Aber Ihre Verlobte wird wahrscheinlich nicht glauben, dass ich nicht eine Ihrer Verehrerinnen bin und Sie nicht verfolgt habe. Ich an ihrer Stelle würde es jedenfalls nicht glauben.“


  Seine Miene wurde ernst. „Deshalb sollen Sie ja dabei sein, wenn ich ihr und Catherine erzähle, wie es wirklich war.“


  „Ist Catherine Ihre Nichte?“


  „Ja.“


  „Wie alt ist sie?“


  „Fünfzehn.“


  „Stehen sie sich nah?“


  „Sehr“, antwortete er leise. „Sie ist meine Lieblingsnichte. Wenn Sie sie kennenlernen, werden Sie verstehen, warum.“


  „Ihre Verlobte und Ihre Nichte waren sicher schon in Ihrem Büro, oder?“


  Er nickte. „Catherine schon oft.“


  „Dann müssen die beiden entsetzt gewesen sein, als sie das Titelbild gesehen haben. Es tut mir so leid“, stieß Rainey hervor.


  „Ich finde, Sie haben sich schon genug Vorwürfe gemacht. Es war für alle Beteiligten eine schwierige Woche, aber jetzt haben wir es hinter uns. Kommen Sie, wir gehen.“


  Während sie auf den Aufzug warteten, betrachtete Rainey ihn. Er strahlte Kraft und Energie aus. Sie bekam Herzklopfen. Seit er sie berührt hatte, fühlte sie sich mit ihm noch stärker verbunden als zuvor.


  Das durfte einfach nicht sein. Dennoch ging sie Schritt für Schritt auf ihn zu, wie sie sich eingestand. Sie sollte ihrem Gewissen folgen und sich unter einem Vorwand zurückziehen, ehe es zu spät war.


  Doch das tat sie nicht. Sie hörte nicht auf ihre kleine innere Stimme, die ihr sagte, eines Tages würde sie es bereuen. Sie musste diesen Wahnsinn beenden, bevor die Sache außer Kontrolle geriet. Aber die Versuchung, Zeit mit ihm zu verbringen, war zu groß.


  Payne eilte mit ihr zu dem Hubschrauber und half ihr beim Einsteigen. Ein Leibwächter folgte ihnen in kurzem Abstand und stieg nach ihnen ein.


  Nachdem sie den Sicherheitsgurt angelegt hatte, wurde ihr bewusst, dass sie sich auf etwas einließ, was sie am Ende zerstören würde. Doch als sie Payne Sterling ansah, der neben dem Piloten saß, gestand sie sich ein, dass nichts und niemand sie daran hindern konnte, zu tun, was er von ihr erwartete.


  Die Rotoren fingen an, sich zu drehen, und dann hob der Hubschrauber ab. Jetzt gab es für Rainey kein Zurück mehr.


  5. KAPITEL


  Beim Verlassen des Gerichtsgebäudes hatte Payne beschlossen, die Nacht in seinem Penthouse zu verbringen und zu arbeiten. Er hatte Catherine und Diane angerufen und ihnen versichert, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchten. Er würde ihnen alles am Freitagabend beim Abendessen im Haus seiner Schwester erklären.


  Dann hatte er veranlasst, dass Diane rechtzeitig abgeholt wurde. Die beiden Frauen ahnten nicht, dass er einen Gast eingeladen hatte.


  Catherine wäre bestimmt begeistert. Aber Diane würde enttäuscht darüber sein, nicht mit ihm allein sein zu können. Wenn sie jedoch die Künstlerin kennenlernte und erfuhr, dass Rainey keine unzurechnungsfähige Verehrerin war, wäre Diane wahrscheinlich so erleichtert, dass sie ihre Enttäuschung vergaß.


  Er war sich Raineys Gegenwart viel zu sehr bewusst, wie er sich beunruhigt eingestand. Sie saß hinter dem Piloten im Hubschrauber, und er überließ es Mac, ihr die Orte und die Landschaft zu erklären, über die sie hinwegflogen. Schließlich näherten sie sich Crag’s Head.


  Payne drehte sich zu ihr um. „In wenigen Minuten landen wir. Dann ist es nicht mehr weit bis zum Haus meiner Schwester.“


  Rainey nickte. Ihm fiel auf, dass ihr blondes Haar in der Sonne, die an diesem Spätnachmittag vom wolkenlosen Himmel schien, golden und silbern schimmerte. Sie genoss jede Minute des Fluges, das spürte er.


  Er konnte sich nicht sattsehen an ihrem schönen Profil und ihrem herrlichen Körper. Sie trug ein gelbes Sommerkleid und darüber eine kurzärmlige weiße Jacke.


  In einem plötzlichen Impuls forderte er den Piloten auf, über Crag’s Head zu kreisen, ehe er landete. Der Anblick des umgebauten weißen Leuchtturms, der sich scharf von dem blauen Ozean dahinter abhob, begeisterte ihn immer wieder von Neuem. Er war gespannt auf Raineys Reaktion.


  Die ließ auch nicht lange auf sich warten. Als der Hubschrauber Paynes Besitz überflog, brach Rainey in Entzückensrufe aus. Sie drehte den Kopf in alle Richtungen, um alles zu sehen, während der Pilot über dem riesigen Grundstück kreiste.


  „Oh“, rief sie immer wieder bewundernd aus. „Das sieht so ähnlich aus wie Le Corbusiers Kapelle in Ronchamps. Aber es ist immer noch der Leuchtturm. Was für eine geniale Lösung! Es ist einfach unglaublich. So etwas habe ich noch nie gesehen.“ Sie blickte ihn mit ihren grünen Augen an. „Ist es ein Museum? Kann man es besichtigen?“


  Ihre Begeisterung gefiel ihm aus mehreren Gründen, über die er lieber nicht nachdachte. „Ja, das lässt sich einrichten.“


  Bei der Bemerkung musste der Pilot, der zur Landung ansetzte, lächeln.


  „Heißt das, wir können ihn jetzt gleich besichtigen?“, fragte sie aufgeregt.


  Nach der Landung löste Payne seinen Sicherheitsgurt und half Rainey beim Aussteigen. Als sie mit dem Arm versehentlich seine Brust streifte, fühlte er sich wie vom Blitz getroffen. Zugleich atmete er ihren verführerischen Duft ein, den er schon in seinem Büro wahrgenommen hatte.


  Sam und Andy waren mit der Limousine gekommen, um Payne und Rainey abzuholen. Er legte ihr die Hand unter den Ellbogen und stellte sie vor. „Ich will Miss Bennett kurz durch den Leuchtturm führen, anschließend fahren wir zu meiner Schwester“, verkündete er.


  Ihm entging Macs überraschter Blick nicht, den er Payne zuwarf, ehe er mit den anderen Männern das Gepäck und die Bilder in dem Kofferraum der Limousine verstaute.


  Mac hatte auch allen Grund, überrascht zu sein, denn Payne achtete normalerweise sehr darauf, seine Privatsphäre zu schützen. Niemandem gewährte er Zutritt außer seiner Familie, Dianes Familie, den Mitarbeitern vom Sicherheitsdienst, den Myers und Drew Wallace. Niemand sonst durfte Crag’s Head betreten.


  Indem er Rainey mitnahm, verstieß Payne gegen seine eigenen Regeln. Warum er das tat, wollte er lieber nicht ergründen.


  Während sie auf den Nordeingang zugingen, betrachtete Rainey das faszinierende Bauwerk. „Das ist Ihr Zuhause“, stellte sie plötzlich ruhig fest. „Ich hätte es mir denken können.“


  „Ja.“


  „Wie können Sie es ertragen, nicht immer hier zu leben?“


  Er atmete tief ein. „Das frage ich mich jeden Morgen aufs Neue, wenn ich in den Hubschrauber steige.“


  Vor der Tür blieb sie kurz stehen und sah Payne offen an. „Jetzt ist mir klar, wo der King of Glass sich inspirieren lässt.“


  Woher weiß sie das? überlegte er. „Lesen Sie vielleicht das World Fortune Magazine?“, fragte er.


  „Nein. Grace Carlow hat mir den Artikel gezeigt, damit ich mir in etwa vorstellen konnte, mit wem wir es bei der Anhörung zu tun hatten.“ Das bezaubernde Lächeln, das plötzlich ihre Lippen umspielte, schien auszudrücken, dass sie verstand, was in ihm vorging.


  Diese Frau hat hellseherische Fähigkeiten, das hat sie schon mit dem Bild bewiesen, dachte er.


  „Gehen wir hinein?“


  „Ich kann es kaum erwarten“, gab sie freimütig zu.


  Payne verzog leicht belustigt die Lippen, ehe er die Tür aufschloss. Mrs Myers kam ihnen in der Eingangshalle entgegen. Geschickt verbarg sie ihre Überraschung darüber, ihn in Begleitung einer anderen Frau als Diane zu sehen.


  „Betty, das ist Rainey Bennett, eine Künstlerin aus Grand Junction, Colorado. Sie lebt jetzt in New York. Sobald ich geduscht und mich umgezogen habe, fahren wir zu meiner Nichte zum Abendessen.“


  „Möchten Sie etwas trinken, während Sie warten, Miss Bennett?“


  „Nein danke.“


  „Und Sie, Mr Sterling?“


  „Ich auch nicht, danke, Betty.“


  Als die Haushälterin weg war, wandte Payne sich an Rainey. „Fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich beeile mich.“


  Fünfzehn Minuten später kam er zurück und wusste genau, wo er sie finden konnte. Sie saß vor der großen kartografischen Darstellung des Untergrunds von Los Angeles. Sie war so in die Betrachtung versunken, dass sie seine Schritte nicht hörte.


  Erst als sein Handy läutete, drehte sie sich zu ihm um und stand auf. „Wie lange stehen Sie schon da?“


  „Seit einigen Minuten.“ Auf dem Display erschien Dianes Nummer, und er steckte das Handy wieder in die Tasche. „Ich nehme an, Sie finden diese Karten genauso faszinierend wie ich.“


  „Faszinierend ist nicht der richtige Ausdruck. Unter einer Großstadt zu arbeiten, ohne genau zu wissen, was einen dort erwartet, stelle ich mir genauso aufregend vor wie eine Weltraumfahrt.“


  „Es ist eine Welt voller Ratten und Schmutz“, entgegnete er leise.


  „Aber Sie finden auch manchmal Reste früherer Kulturen.“


  „Ja. Ich muss zugeben, das ist dann sehr aufregend.“


  „Wenn Sie das nächste Mal auf alte Grabstätten stoßen, wäre ich gern dabei“, sagte sie.


  Ihr Enthusiasmus berührte ihn zutiefst. „Ich werde daran denken.“


  Rainey lächelte schalkhaft. „Sie können mir nichts vormachen. Sie sind kein normaler Ingenieur, sondern lieben es, dort unten herumzugraben.


  Als ich an der Universität Kunst studiert habe, musste ich Vorlesungen über Architektur und Ingenieurwesen belegen. Das führte dazu, dass ich es mir beinah anders überlegt und Ingenieurin statt Künstlerin geworden wäre. Ich glaube, das, was Sie machen, ist ungemein interessant und auch eine Herausforderung. Es ist eine ganz andere Welt unter den Straßen und Häusern der Großstädte. Ich finde es bewundernswert, wie Sie das alles herausgefunden, berechnet und aufgezeichnet haben.


  Sie sehen das, was sonst niemand sieht, und Sie wissen, dass es funktionieren wird, was Sie planen. Es kommt einem vor wie ein Wunder. Ich würde gern mit Ihnen zusammenarbeiten und von Ihnen lernen.“ Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Sie können sich glücklich schätzen, weil Sie so viel wissen und immer wieder vor neuen Herausforderungen stehen. Es gibt mehr Menschen, als Sie ahnen, die sich darüber freuen würden, wenn sie ihre Arbeit so lieben könnten wie Sie.“


  „Sie lieben Ihre Arbeit doch auch, oder?“ Schon seit Jahren hatte ihm keine Unterhaltung mehr so viel Spaß gemacht wie diese.


  „Ich male und skizziere gern, das stimmt“, erwiderte Rainey. „Aber ich wache nicht jeden Morgen von Meer und Himmel umgeben auf. Mir fehlen wirklich die Worte, doch Sie wissen auch so, was ich meine.


  Die Form und weichen Linien des Leuchtturms sind zum Weinen schön.“ In ihren grünen Augen schimmerten Tränen. „Wenn Sie mich besser kennten, wüssten Sie, dass ich nahe am Wasser gebaut habe“, fügte sie hinzu und lachte. „Das ist meine Reaktion auf die Schönheiten dieser Welt.“


  Payne verstand sie allzu gut. Er betrachtete Rainey nachdenklich. Sie war nicht nur schön anzusehen, sondern ihre Schönheit kam auch von innen.


  „Als der Pilot mit dem Hubschrauber über Ihrem Zuhause kreiste, habe ich insgeheim schon Skizzen gezeichnet. Nachdem ich auch das Innere des Leuchtturms gesehen habe, habe ich ganz viele Ideen. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde nichts skizzieren und nichts malen. Wenn es jedoch in den nächsten zwölf Stunden Anzeichen dafür gibt, dass ich unter Entzugserscheinungen leide, sollten Sie Mitleid mit mir haben.“


  Er lachte laut und herzlich. Und das war ihm schon lange nicht mehr passiert. Noch nie zuvor hatte er sich in der Gesellschaft einer Frau so wohlgefühlt. Sie verstanden sich auch ohne Worte.


  Es war wunderbar. Er fühlte sich plötzlich wieder sehr lebendig.


  „Mr Sterling?“


  Mrs Myers Stimme riss ihn aus den Gedanken, die anregend und beunruhigend zugleich waren.


  „Ja, Betty?“


  „Ihre Nichte ist am Telefon. Sie möchte wissen, wo Sie bleiben.“


  Er hatte noch nicht einmal das Telefon läuten gehört. „Sagen Sie ihr bitte, ich sei in zehn Minuten da.“


  „Ja, Sir.“


  „Wir sollten uns auf den Weg machen und Ihre Verlobte und Ihre Nichte nicht länger warten lassen“, sagte sie leise.


  Sie hat recht, aber ich will noch nicht gehen, gestand er sich insgeheim ein. Viel lieber würde er … Nein, solche Gedanken durfte er nicht zulassen.


  „Sind Sie hungrig?“, fragte er, während sie die Eingangshalle durchquerten.


  „So kann man es nennen.“


  Mein Hunger, den ich schon verspüre, seit ich Rainey im Gerichtssaal gesehen habe, bezieht sich auf etwas ganz anderes als auf das Abendessen, überlegte er. Die Symptome heftigen Verlangens mehrten sich. Wie lange würde er sich noch beherrschen können?


  Er hätte Mac die Bilder abholen lassen sollen. Aber wie unter einem inneren Zwang war er selbst zu ihr gegangen. Und aus demselben Zwang heraus hatte er einen Grund gesucht, sie wiederzusehen.


  Was kam danach, nach diesem Abend?


  Ganz einfach, es durfte kein Danach geben.


  Morgen würde sein Pilot Rainey zurück in die Stadt fliegen. Andy würde sie zu ihrer Wohnung fahren. Und er, Payne, würde so tun, als hätte ihn die Begegnung mit Rainey Bennett in keiner Weise berührt.


  Sobald sie weg war, würde sein Leben, das sich durch sie sehr verändert hatte, wieder so sein wie zuvor.


  Während er darüber nachdachte, half er ihr in die Limousine. Dabei berührte er versehentlich mit der Hand ihre Haut. Rainey erbebte, und Payne versteifte sich. Sie war sich seiner Gegenwart genauso sehr bewusst wie er sich ihrer.


  „Interessiert sich Ihre Nichte auch für Politik wie ihre Mutter?“, fragte sie und rückte schnell ans äußerste Ende des Rücksitzes.


  „Nein, sie ist ein Menschenfreund.“


  „Dann scheint sie ihrem Onkel nachzuschlagen.“


  „Wohl kaum. Catherine war schon immer mitfühlend.“


  „Das ist eine wunderbare und seltene Eigenschaft. Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.“


  Payne blickte zum Fenster hinaus, ohne etwas zu sehen. Catherine würde sich sogleich zu Rainey hingezogen fühlen und sie genauso sehr mögen wie er.


  „Erzählen Sie mir etwas über Ihre Verlobte. Ist sie berufstätig?“


  Er hatte sich schon gefragt, wann Rainey Diane erwähnen würde.


  „Ihr Spezialgebiet ist englische Literatur. Vor dem Unfall hat sie für eine Zeitschrift gearbeitet, die vom Blakely College herausgegeben wird, wo sie studiert hat.“


  „Ich bin beeindruckt. Blakely ist ein renommiertes College für Frauen. Eine meiner Freundinnen hatte sich dort um einen Studienplatz beworben. Obwohl sie die allerbesten Noten hatte, hat man sie nicht aufgenommen.“


  Payne nickte. „Ja, es gibt sehr viele Bewerberinnen. Was hat Ihre Freundin dann gemacht?“


  „Sie ist in Vassar gelandet.“ Rainey lachte in sich hinein, und auch er musste lachen.


  Das war etwas völlig Neues für ihn. Er war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, die seine Gedanken lesen konnte und die über dieselben Dinge lachte wie er. Und wenn sie schwiegen, hatte er das Gefühl, in dem Schweigen mit ihr verbunden zu sein.


  Die Fahrt war viel zu rasch zu Ende. Innerhalb weniger Minuten hielt der Wagen vor Phyllis’ Haus an. Jetzt musste er Rainey mit den anderen teilen und anschließend gehen lassen. Sie würde den Sonnenschein mitnehmen. Er spürte Verzweiflung in sich aufsteigen.


  „Onkel Payne!“ Seine Nichte lief über den Rasen hinter dem Haus, gefolgt von Lady. „Wir dachten schon, du würdest gar nicht mehr kommen!“ Sie riss die Wagentür auf, um ihren Onkel zu umarmen. Dann erblickte sie Rainey.


  „Catherine Boyce, Rainey Bennett“, stellte er die beiden einander vor.


  „Hallo. Es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Catherine und lächelte freundlich.


  Rainey erwiderte ihr Lächeln. „Ich habe mich auf die Begegnung mit dir gefreut, Catherine. Dein Onkel hält große Stücke auf dich.“


  „Ich mag ihn auch sehr.“


  „Liebes, Rainey ist die Künstlerin, die die Titelbilder gemalt hat, um die es ging. Da du mich auf die ganze Sache aufmerksam gemacht hast, habe ich gedacht, du würdest sie gern kennenlernen. Sie übernachtet heute hier, ich habe sie eingeladen.“


  „Ist das ein Scherz?“ Sie blickte ihn mit ihren blauen Augen ungläubig an. „Nein, ist es nicht“, fügte sie dann hinzu und wandte sich an Rainey. „Haben Sie wirklich die Bilder von meinem Onkel gemalt?“


  „Ja, ich bekenne mich schuldig“, erwiderte Rainey. Sie blieb sitzen, während Mac ihr die Tür aufhielt und die anderen Leibwächter das Gepäck und die Bilder ins Haus trugen.


  „Sie sind eine fantastische Künstlerin.“


  „Das stimmt nicht. Aber trotzdem danke.“


  „Nyla wird es nicht glauben.“


  „Wer ist Nyla?“


  „Sie arbeitet schon viele Jahre bei uns. Wenn sie die Liebesromane, die monatlich erscheinen, gelesen hat, gibt sie sie mir. Ihr ist das Titelbild von Manhattan Merger aufgefallen, und sie hat mich darauf aufmerksam gemacht. Die Ähnlichkeit mit meinem Onkel ist verblüffend. Deshalb habe ich mit ihm darüber geredet“, antwortete Catherine.


  Sekundenlang verfinsterte sich Raineys Miene. „Es tut mir sehr leid, dass ich dich und deine Angehörigen so sehr beunruhigt habe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich es bedauere.“


  „Es ist vorbei“, mischte Payne sich ein. „Ich habe meiner Nichte versichert, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gibt. Lassen Sie uns ins Haus gehen, sonst wird das Essen kalt.“


  Rainey stieg aus, und alle drei gingen auf den Hintereingang zu. Payne blieb kurz stehen, weil Lady dabei war, sich mit Rainey anzufreunden und sie freudig zu begrüßen. Als die Hündin aufgeregt mit dem Schwanz wedelte, wusste er, dass Rainey noch eine Verehrerin gewonnen hatte.


  „Es gibt Frikadellen mit Kartoffelsalat, Onkel Payne. Du hättest mir sagen müssen, dass du einen Gast mitbringst. Dann hätte ich etwas ganz Besonderes gekocht.“


  „Frikadellen mit Kartoffelsalat esse ich sehr gern“, behauptete Rainey. „Es ist das Lieblingsgericht meines Bruders. Wenn man ihm etwas anderes vorsetzen würde, würde er es wahrscheinlich meinem Hund geben“, scherzte sie.


  Catherine lachte. „Was haben Sie für einen Hund?“


  „Eine Bulldogge.“


  „Was für ein Zufall! Mein Onkel hatte auch eine.“


  „Ich weiß. Ich habe das Foto auf seinem Schreibtisch gesehen. Die beiden Hunde sehen sich sehr ähnlich.“


  „Wie heißt Ihrer?“


  „Winston.“


  „Nach Winston Churchill“, stellte Catherine fest. „Wie lustig!“


  Rainey lächelte. „Manchmal sieht mein Hund sogar so aus wie er. Craig hat ihm einmal eine Zigarre in die Schnauze gesteckt und ihn fotografiert.“


  Beide lachten. „Ich würde gern ein Foto von ihm sehen“, sagte Catherine.


  Rainey warf Payne einen kurzen Blick zu. „Ich habe eins bei mir.“


  „Zeigen Sie es mir?“


  „Natürlich.“ Rainey zog das gerahmte Foto aus der Tasche und reichte es Catherine.


  „Oh, was für ein schöner Hund! Er sieht so lieb aus.“


  „Das ist er auch. Ich vermisse ihn sehr“, antwortete Rainey.


  Catherine sah ihren Onkel erleichtert an und gab Rainey das Foto zurück. „Meinem Hund zuliebe bin ich nicht mit meinen Eltern nach Mexiko geflogen. Zumindest ist Lady einer der Gründe.“


  Payne legte seiner Nichte den Arm um die Schultern. „Und was ist der andere Grund?“, fragte er.


  „Das hat sicher etwas mit einem Freund zu tun“, mischte Rainey sich ein. „Ich kann mich gut erinnern, dass ich auch einige Male nicht mit meinen Eltern in Urlaub fahren wollte und lieber bei meinem Bruder und seinen Freunden geblieben bin.“


  Catherine lächelte nur, und das war so viel wie ein Eingeständnis. Sie öffnete die Tür, und alle gingen ins Haus.


  Rainey besitzt offenbar viel Einfühlungsvermögen, dachte Payne. Mit ihr zusammen zu sein brachte ihn aus der Fassung. Er kannte sich selbst kaum wieder. Er atmete tief ein. „Wo ist Diane?“


  „Auf der Terrasse. Wir essen draußen“, erwiderte Catherine.


  „Ah ja. Zeig Rainey bitte, wo sie sich frisch machen kann. Unterdessen begrüße ich Diane.“


  „Das mache ich gern. Kommen Sie bitte mit, Rainey.“


  „Das Haus ist wunderbar. Und so groß. Mein Apartment ist insgesamt nicht größer als eins der Zimmer hier“, stellte Rainey fest.


  „Wo wohnen Sie?“


  Die Stimmen wurden schwächer, während Payne auf die Terrasse ging. Zu gern hätte er gehört, was die beiden Frauen sich erzählten. Aber Diane erwartete ihn.


  „Endlich!“, rief sie aus, als sie ihn erblickte. „Ich habe schon versucht, dich telefonisch zu erreichen.“


  Das weiß ich, dachte er.


  In dem Rollstuhl fuhr sie um den Tisch herum und streckte die Arme nach ihm aus. „Es kommt mir so vor, als hätten wir uns zwei Jahre nicht gesehen. Dabei waren es nur zwei Tage.“


  Er wünschte, er hätte sie auch vermisst. Doch das hatte er nicht. Er umarmte und küsste sie flüchtig.


  Der Held in Manhattan Merger liebte seine Verlobte nicht. Und Payne liebte seine Verlobte auch nicht. Nur aus Schuldgefühlen heraus und um ihr zu helfen, hatte er ihr den Heiratsantrag gemacht. Er hatte ihr versprochen, für sie zu sorgen und sie zu beschützen. Das war er ihr schuldig.


  Er wollte unbedingt erreichen, dass sie wieder laufen konnte. Seit der Verlobung hatte er entschlossen und zielstrebig auf dieses Ziel hingearbeitet. Er hatte sich durch nichts beirren lassen, auch nicht durch Dianes negative Einstellung dazu.


  Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er Rainey Bennett kennenlernen würde.


  „Ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte Diane, als er sich aufrichtete.


  Er schob den Rollstuhl zurück an den Tisch und setzte sich neben sie. Dann nahm er ihre Hand.


  „Wie ich dir schon gestern Abend am Telefon erklärt habe, brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Um es dir zu beweisen, habe ich jemanden zum Essen mitgebracht.“


  Ihre Miene verschloss sich. „Du hast jemanden mitgebracht?“, wiederholte sie.


  „Ja. Catherine kommt gleich mit der jungen Frau. Sie heißt Lorraine Bennett und ist eine freiberufliche Künstlerin aus Grand Junction, Colorado. Sie hat mehrere Titelbilder für Red Rose Romance gemalt, darunter auch das von mir.“


  „Hat sie das vor Gericht zugegeben?“


  „Natürlich. Wenn du die ganze Geschichte erfährst, wird dir klar sein, dass es wirklich ein Zufall und keineswegs Absicht war.“


  In ihren Augen blitzte es ärgerlich auf. „Wie ist das denn möglich? Wenn es keine Absicht war, hätte sie dich um dein Einverständnis gebeten.“


  „Es ist ziemlich kompliziert. Du musst mir vertrauen.“


  Diane umklammerte seine Hand. „Ich wünschte, du hättest mich gefragt, ehe du sie eingeladen hast.“


  „Deine Reaktion beweist, dass es richtig war, dich nicht vorher zu fragen“, entgegnete er ruhig. „Vor der Anhörung war ich genauso zornig, wie du es jetzt bist. Ich war überzeugt, jemand müsste verhaftet werden. Glücklicherweise ist es ganz anders gekommen. Wir sollten dankbar dafür sein.“


  Sie kniff die Lippen zusammen. „Ich glaube, es war eine Fehleinschätzung deinerseits, diese Frau mitzubringen.“


  Insgeheim gab er ihr recht, aber aus ganz anderen Gründen, als sie ahnte.


  „Ich habe gehofft, die persönliche Begegnung würde dir und Catherine helfen, die ganze Sache zu vergessen. Außerdem gibt es noch einen anderen Grund für die Einladung.“


  „Welchen?“


  „Miss Bennett hat heftige Gewissensbisse und macht sich Vorwürfe. Vielleicht kommt sie besser darüber hinweg, wenn sie sieht, dass wir ihr nichts nachtragen.“


  „Sie soll und muss ein schlechtes Gewissen haben.“


  Payne wusste, dass Diane nur deshalb so hart und unnachgiebig war, weil sie sich so hilflos fühlte.


  „Versuch doch einmal, dich in sie hineinzuversetzen, Diane. Während der Anhörung musste sie damit zurechtkommen, dass sie für alles verantwortlich ist. Sie war nicht nur selbst betroffen, sondern durch ihr Verschulden sind auch der Verlag und die Autorin in die Sache verwickelt.“


  Sie ließ seine Hand los. „Sieh doch lieber nach, wo die beiden bleiben. Je eher das Essen vorbei ist, desto rascher ist sie wieder weg. Dann sind wir endlich allein. Ich muss mit dir über die Flitterwochen reden. Ich habe mich entschieden, wo ich sie verbringen will. Ganz bestimmt nicht in der Schweiz.“


  „Darüber sollten wir uns später noch einmal unterhalten.“


  „Es wäre nur Zeitverschwendung, Payne.“


  Er verzog das Gesicht. „Solange wir nicht alles versucht haben, was es an Möglichkeiten gibt, hast du kein Recht, so etwas zu behaupten. Ich bin gleich wieder da.“ Mit großen, federnden Schritten eilte er über die Terrasse.


  „Payne …“, rief Diane hinter ihm her.


  Aber dieses Mal war er nicht bereit, sich von ihren Tränen beeindrucken zu lassen und nachzugeben.


  6. KAPITEL


  Als Payne in die Küche kam, fiel Rainey sogleich auf, dass er sich verändert hatte. Er wirkte sehr aufgewühlt und schien sich kaum beherrschen zu können.


  Sie war so erschrocken, dass sie beinah die Teller fallen ließ, die sie in den Händen hielt.


  „Wo bleibt ihr?“, fragte er.


  Catherine musste die Veränderung auch aufgefallen sein. Sie antwortete jedoch nur: „Wir bringen das Essen, Onkel Payne. Ich habe rasch Rainey und Nyla miteinander bekannt gemacht. Sie wird mit uns essen, damit sie die ganze Geschichte auch erfährt.“


  „Okay, okay. Ich sage nichts mehr.“


  Lächelnd trug Catherine die Frikadellen nach draußen. Rainey nahm jedoch an, dass seine Nichte sich von seiner plötzlichen Freundlichkeit nicht täuschen ließ. Sie selbst tat es auch nicht und folgte ihr auf die Terrasse. Nyla kam mit dem Kartoffelsalat hinter ihnen her.


  Der Blick auf den Ozean, den man von der Terrasse aus hatte, war beinah einmalig und mit nichts zu vergleichen. Das Bild wirkte perfekt und wie ein Gemälde. Nur von Paynes Leuchtturm aus hatte man einen noch herrlicheren, noch großartigeren Blick auf Meer und Himmel.


  Payne stellte sich hinter seine Verlobte. Mit dieser Geste bezog er eindeutig Stellung, wie Rainey sogleich klar wurde. Dass es von Anfang an zwischen ihm und ihr geknistert hatte, musste sie vergessen. Ich bin nur eine Zuschauerin, die bald wieder aus seinem Leben verschwindet, überlegte sie.


  „Rainey Bennett, meine Verlobte Diane Wylie“, stellte er die beiden Frauen einander vor.


  „Guten Tag, Miss Bennett.“ Diane reichte ihr die Hand, und Rainey ging um den Tisch herum, um Paynes Verlobte zu begrüßen.


  Sie und Diane waren ungefähr im selben Alter. Die attraktive Brünette wirkte wie das hübsche Mädchen von nebenan, wie man so sagte. Rainey hätte sich vorstellen können, dass ihr Bruder sich für sie interessierte. Aber passte sie wirklich zu Payne?


  Sie verdrängte die Gedanken. Payne Sterling bedeutete ihr nichts. Das durfte er gar nicht.


  „Ich bin froh, Sie kennenzulernen, Miss Wylie. Es tut mir unendlich leid, dass ich Sie beunruhigt habe“, sagte sie.


  Diane betrachtete Rainey sekundenlang aufmerksam, ehe sie ihre Hand losließ. „Payne hat erzählt, es sei keine böse Absicht gewesen. Deshalb sollten wir nicht mehr darüber reden. Ich befürchte, er hat aus lauter Sorge um mich Ihre Zeit über Gebühr beansprucht.“


  „Nein, das hat er nicht“, protestierte Rainey. „Wir kommen geradewegs aus seinem Büro. Ich war schockiert, als ich sah, wie wirklichkeitsgetreu ich das Titelbild für Manhattan Merger gemalt habe. Jeder andere wäre auch misstrauisch geworden. Nach allem, was Sie durchgemacht haben, wollte ich Sie gern persönlich kennenlernen und Ihnen versichern, dass ich niemandem schaden oder etwas antun wollte. Ich hoffe, dass Sie die ganze Geschichte mit der Zeit vergessen können.“


  „Rainey, würdest du dich zwischen mich und Nyla setzen?“, bat Catherine sie in dem Moment. Payne fiel auf, dass seine Nichte Rainey schon duzte.


  Sie hätte Catherine dafür umarmen können, dass sie die frostige Atmosphäre auflockerte. Rainey setzte sich und nahm sich vor, Payne kein einziges Mal anzusehen. Sie durfte auch nicht mehr an ihn denken.


  „Der Kartoffelsalat und die Frikadellen schmecken gut, Liebes“, erklärte Payne an Catherine gewandt, nachdem er beides probiert hatte.


  „Danke. In der Küche ist noch mehr.“


  „Ja, es schmeckt wirklich gut“, bestätigte Rainey. Nachdem sie Diane Wylie kennengelernt hatte, war ihr der Appetit vergangen. Sie zwang sich jedoch zu essen, um Catherine nicht zu verletzen.


  Auf einmal setzte sich der Hund neben sie.


  „Darf ich Lady etwas geben? Sie blickt mich so seelenvoll an.“


  Catherine lächelte. „Du kannst ihr einige Erdbeeren geben.“


  „Gern.“ Sie ließ eine Erdbeere fallen, und Lady fing sie auf. „Winston liebt auch Erdbeeren. Weintrauben mag er nicht.“


  „Lady mag keine Zitronen.“


  „Das kann ich mir denken.“ Catherine lachte.


  „Warum erzählen Sie uns nicht, wie Sie dazu gekommen sind, meinen Verlobten zu malen?“, fragte Diane.


  Rainey hatte schon lange auf diese Frage gewartet. Ehe sie antworten konnte, stand Payne auf.


  „Einen Moment, Rainey. Ich hole rasch das Foto Ihres Bruders und Ihre Bilder.“ Er eilte ins Haus und kam kurz darauf wieder zurück. Die ungefähr fünfunddreißig mal vierzig Zentimeter großen Gemälde stellte er auf einen leeren Stuhl.


  Catherine und Nyla standen auf, um sie zu betrachten. „Ich wusste gar nicht, dass die Bilder für die Titelseiten so groß sein müssen“, rief Nyla aus. „Es dauert doch sicher sehr lange, sie zu malen.“


  „Es ist ziemlich viel Arbeit, weil ich zuerst Skizzen mache, bis ich genau weiß, wie das fertige Bild aussehen soll“, erwiderte Rainey.


  Nyla blickte Rainey bewundernd an. „Ich finde es ganz aufregend, dass Sie hier sind. Wenn ich mir vorstelle, dass Sie alle diese wunderschönen Bilder gemalt haben … Sie sind eine großartige Künstlerin.“


  „Ja, das stimmt!“, pflichtete Catherine ihr bei.


  „Danke.“


  „Nyla, geben Sie mir bitte das Bild von Payne in seinem Büro?“


  „Hier.“ Nyla schob das Geschirr zur Seite und legte das Gemälde vor Diane auf den Tisch.


  Sie betrachtete es eine Minute, ehe sie den Kopf hob und Rainey streng ansah. „Hatten Sie die Erlaubnis, diese Frau zu malen?“


  Rainey hatte nicht damit gerechnet, dass Paynes Verlobte sie verhören würde. Das war eigentlich nur das Recht seines Anwalts. Aber Diane verhielt sich wahrscheinlich nur deshalb so feindselig, weil sie an den Rollstuhl gefesselt war und Payne verzweifelt liebte.


  „Ja“, antwortete Rainey, nachdem sie tief eingeatmet hatte. „Sie ist ein Model, und ich habe sie schon für mehrere Titelseiten gemalt. Doch manchmal male ich aus dem Gedächtnis. So ist das Bild von Mr Sterling entstanden.“


  Dann erzählte sie dieselbe Geschichte, die sie auch im Gerichtssaal vorgetragen hatte. Payne berichtete, was Bonnie Wrigley ausgesagt hatte, und schon bald war alles Wesentliche erklärt.


  Rainey zeigte Diane das Foto von Winston und das ihres Bruders. Dann erwähnte Payne noch den Siebdruck des Leuchtturms von Nantucket, der in Raineys Apartment hing. Sie hoffte, dass Catherine und Diane jetzt zufrieden waren.


  „Wegen dieses Zwischenfalls hat der Richter angeordnet, dass alle Künstler, die für Red Rose Romance arbeiten, in Zukunft nur noch Models malen“, fügte Rainey hinzu.


  „Das ist eigentlich selbstverständlich“, sagte Diane.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten es sowieso tun.“


  „Warum Sie nicht?“


  „Weil ich manchmal nicht das passende Model für das finden kann, was ich mit dem Bild ausdrücken möchte. Wie ich schon erklärt habe, fällt mir zuweilen in einer Menschenmenge ein Gesicht auf, ohne dass ich mir dessen bewusst bin.“


  „So wie das meines Verlobten“, stellte Diane fest.


  „Ja“, erwiderte Rainey ehrlich.


  Diane beschlichen offenbar neue Ängste. Sie schien zu befürchten, Rainey interessiere sich für ihren Verlobten.


  Gab es eine bessere Gelegenheit, Rainey bloßzustellen und sie vor Payne und seiner Nichte in Verlegenheit zu bringen?


  Aber Diane ahnte nicht, dass sie von Rainey nichts zu befürchten hatte, wie sie sogleich beweisen wollte.


  „Ich bin Künstlerin und sehe die Menschen mit anderen Augen. Mr Sterling ist wie viele andere Männer eine auffallende Erscheinung. Auch einige der männlichen Models sehen atemberaubend gut aus.“


  Nyla nickte. „Das kann man wohl sagen.“


  Danke, Nyla, bedankte Rainey sich insgeheim.


  „Das, was an einem Gesicht auffallend und bemerkenswert ist, behalte ich im Gedächtnis. In Mr Sterlings Gesicht drücken sich ein starker Charakter, Energie, Disziplin und leidenschaftliche Liebe zum Leben aus. Deshalb eignet er sich vom künstlerischen Standpunkt aus perfekt zur Verkörperung von Romanhelden.“


  „Onkel Payne, hast du das gehört?“ Catherine lächelte ihn an.


  „Ja“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Rainey ignorierte ihn und legte Craigs Foto vor Diane auf den Tisch. „Sehen Sie sich bitte Ihren Verlobten noch einmal an.“


  Dass Rainey sie zwang, mit ihr zusammenzuarbeiten, passte Diane gar nicht ins Konzept.


  „Sehen Sie sich seinen Blick an. Er scheint ihn auf etwas zu richten, was andere nicht sehen können. Man merkt, dass er Visionen hat. Und das macht ihn zu so einer herausragenden Figur.


  Viele Wochen später habe ich mich im Zusammenhang mit dem Titelbild für einen Roman an sein Gesicht erinnert und ihn skizziert.“


  Diane zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Wenn Sie so eine gute Künstlerin sind, warum machen Sie sich dann so viel Arbeit mit dummen Liebesgeschichten?“


  Rainey hatte mit so einer Bemerkung gerechnet. Es passte zu Diane. Frauen wie sie hatten Vorurteile und würden niemals eine Liebesgeschichte lesen.


  „Millionen von Menschen sind begeistert von diesen Romanen. Deshalb ist es für die Leute des Verlags wichtig, dass die Leserinnen zufrieden sind. Aus meiner Sicht ist es auch für die Autoren und Autorinnen wichtig, dass die Helden und Heldinnen auf den Titelseiten den Vorstellungen entsprechen, die sie beim Schreiben hatten.


  Und das ist meine Aufgabe. Wenn ich gute Arbeit geleistet habe, können sich die Leserinnen noch besser in die Geschichte hineinversetzen.“


  „Ja, das kann ich bestätigen“, sagte Nyla. „Ich lese ein Buch natürlich auch dann, wenn mir das Titelbild nicht gefällt. Aber wenn es gut ist, finde ich die Geschichte noch aufregender.“


  „Ich fand den Roman, auf dessen Titelseite Onkel Payne als Wikinger abgebildet war, ganz besonders interessant. Danach habe ich mir in der Bücherei Literatur über Skandinavien ausgeliehen“, erzählte Catherine.


  Rainey nickte. „Der Autor, der ihn geschrieben hat, kennt sich mit der Geschichte Skandinaviens sehr gut aus. Ehe ich angefangen habe zu malen, habe ich das Gleiche gemacht wie du, Catherine. Ich habe mir in der Bücherei Literatur über Skandinavien ausgeliehen.


  Diesen Helden zu malen hat mir besonders viel Spaß gemacht. Der Roman beruht auf einer wahren Begebenheit, die sich vor vielen Jahrhunderten zugetragen hat.“


  „Ja, es war ein gutes Titelbild. Aber mir hat das von The Doctor’s Baby noch besser gefallen“, erklärte Nyla.


  „Onkel Payne, das Baby, das du darauf auf dem Arm hast, ist ganz süß.“


  „Ah ja?“


  Rainey sah ihn an. Sie hatte schon wieder vergessen, dass sie es nicht hatte tun wollen. Seine Augen schienen zu lächeln und hatten einen warmen Glanz. Schnell wandte sie sich wieder ab.


  „Der Kleine heißt Matt. Er ist der Sohn meiner besten Freundin“, sagte sie.


  „Ich wünsche mir ein Baby, das genauso aussieht wie er“, verkündete Catherine.


  „Damit wartest du am besten noch zehn Jahre, Liebes.“


  „Onkel Payne!“


  Alle lachten außer seiner Verlobten. „Wie sind Sie überhaupt dazu gekommen, Titelbilder für Liebesromane zu malen, Miss Bennett?“


  „Eines Tages fiel mir in der Highschool, an der ich Kunst unterrichtete, das Buch Writer’s World USA in die Hände. Ich blätterte darin herum und erfuhr, dass Hunderte von Verlagen mit freiberuflichen Künstlern zusammenarbeiten.


  Aus einer Laune heraus habe ich Anfragen verschickt. Einige Verlage haben geantwortet, einige nicht. Zu meiner Überraschung und Freude bat mich Red Rose Romance um Vorlage einiger von mir gemalter Bilder. Ich habe ihnen alles auf einer Diskette zugeschickt, und man hat mich genommen. Mit Global Greeting Cards war es das Gleiche.“


  „Sie sind sehr talentiert.“ Dianes Stimme klang müde. Sie war offenbar nicht nur das Thema leid, sondern schien auch erschöpft zu sein.


  „Danke, Miss Wylie. Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich Ihnen unabsichtlich so viel Kummer bereitet habe. Ich hoffe sehr, Sie können es vergessen.“


  „Ich bin schon darüber hinweg“, stieß Diane leise hervor. „Sie wollten offenbar niemandem schaden. Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft.“


  „Das wünsche ich Ihnen auch. Wissen Sie schon, wann die Hochzeit stattfindet?“


  „Am ersten August.“


  Rainey gab es einen Stich ins Herz. „Das ist ja nicht mehr lange hin.“


  „Richtig“, mischte Payne sich ein. „Diane und ich haben noch etwas Wichtiges zu besprechen. Deshalb möchten wir uns entschuldigen und Ihnen eine gute Nacht wünschen.“ Er stand auf. „Bis morgen, Liebes. Es war ein großartiges Essen.“ Er küsste Catherine auf die Wange. „Gute Nacht, Miss Bennett.“


  „Gute Nacht“, flüsterte Rainey.


  „Nyla, bleiben Sie so, wie Sie sind.“ Er klopfte ihr auf die Schulter, ehe er Diane im Rollstuhl ins Haus schob.


  „Würdest du ein Bild von Lady malen?“, fragte Catherine.


  Rainey freute sich über die Ablenkung, denn dass Payne Sterling bald heiraten würde, machte sie sehr betroffen.


  Immer wenn sie aus dem seelischen Gleichgewicht geriet, setzte sie sich hin und malte. Das half ihr.


  „Gern“, erwiderte sie deshalb. „Während des Essens habe ich deinen Hund in Gedanken sogar schon skizziert.“


  „Wirklich?“ Catherine war verblüfft.


  „Ja. Das Bild hat auch schon einen Titel.“


  „Welchen?“, fragte Catherine.


  Auch Nyla wartete gespannt auf die Antwort.


  Rainey lächelte. „Das wirst du dann sehen.“


  „Ich hole rasch einen Zeichenblock und Bleistifte“, rief Catherine aus.


  „Das ist nicht nötig. In dem kleinen Koffer, der neben meiner Reisetasche steht, befindet sich alles, was ich brauche.“


  „Ich hole ihn dir.“ Catherine lief ins Haus und Lady hinter ihr her.


  „Sie ist ein liebes Mädchen“, stellte Rainey leise fest.


  Nyla nickte. „Sie freut sich darüber, dass Sie hier sind. So glücklich habe ich sie schon lange nicht mehr gesehen.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Trevor, ihr jüngerer Bruder, ist voriges Jahr an Leukämie gestorben. Catherine hat mehr unter dem Verlust gelitten als die anderen.“


  „Leukämie?“, wiederholte Rainey bestürzt.


  „Oh, ich habe nicht geahnt, dass Sie es nicht wussten. Aber es überrascht mich nicht, dass Mr Sterling es Ihnen nicht erzählt hat. In dem Roman gibt es zu viele Parallelen zu seinem eigenen Leben.“


  „Du liebe Zeit, das ist ja schrecklich.“


  „Es war ein schwieriges Jahr. Zuerst ist Mr Sterlings Neffe gestorben, dann wurde seine Verlobte so schwer verletzt. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dass Miss Wylie eines Tages wieder laufen kann, aber sie wehrt sich dagegen. Ich befürchte, Mr Sterling hat kaum eine Chance …“


  „Hier!“ Catherine war so rasch wieder da, dass Nyla den Satz nicht beenden konnte.


  Rainey war schockiert darüber, dass es gleich zwei tragische Ereignisse in Paynes Familie gegeben hatte. Bonnie Wrigley würde es ihr nicht glauben, wenn sie ihr am Telefon erzählte, Paynes Neffe sei an Leukämie gestorben.


  Gab es etwa noch mehr Übereinstimmungen, von denen sie nichts ahnte? Es überlief sie kalt. Ihr zitterten die Hände, als sie den Koffer öffnete und alles herausnahm, was sie brauchte.


  „Soll Lady sich vor dich setzen? Ich kann sie dazu bringen, einige Minuten still zu sitzen.“


  „Danke, Catherine, das ist nicht nötig.“


  „Darf ich mich hinter dich stellen und zusehen?“


  „Natürlich.“


  Der Golden Retriever setzte sich neben sie und tat so, als wüsste er, was da geschah. Er hatte einen wunderschönen Kopf.


  Es dauerte nicht lange, bis die Zeichnung fertig war.


  „Das ist ja nicht zu glauben“, rief Nyla aus. Sie hatte das Geschirr ins Haus gebracht und war gerade zurückgekommen.


  „Wie machst du das, Rainey?“, fragte Catherine.


  „Das weiß ich selbst nicht.“


  „Es ist eine Gabe“, stellte Nyla fest.


  „Die mir viele Probleme bereitet hat.“ Raineys Stimme klang unsicher.


  „Onkel Payne hat dir verziehen, sonst hätte er dich nicht eingeladen.“


  „Nachdem ich mich bei Miss Wylie entschuldigt habe, müssen wir noch die Bilder und die Disketten vernichten, damit sie nie wieder an diesen Vorfall erinnert wird.“


  „Vernichten?“, riefen Catherine und Nyla gleichzeitig aus.


  „Ja, das hat der Richter angeordnet. Wenn Sie das übernehmen würden, Nyla, braucht Mr Sterling sich gar nicht mehr darum zu kümmern.“


  „Sie haben recht. Wenn es der Richter angeordnet hat, müssen Sie es auch tun. Ich erledige es für Sie“, versprach Nyla.


  „Danke, Nyla.“


  Während Nyla die Bilder ins Haus trug, beendete Rainey die Skizze. In die obere linke Ecke schrieb sie: „Für Catherine“ und in die untere rechte Ecke den Titel. Dann signierte sie das Bild und vergaß auch das Datum nicht.


  „Hier.“ Sorgfältig trennte sie das Blatt von dem Block ab und reichte es Catherine.


  Das Mädchen hielt es am oberen Rand fest. „The Beggar“, las sie laut vor und musste lachen. „Das passt. Es gefällt mir. Ich lasse das Bild rahmen und hänge es über mein Bett. Entschuldige mich bitte, ich will es Nyla zeigen. Dann bringe ich es nach oben, damit es nicht beschädigt wird.“


  Als sie allein war, sah Rainey auf die Uhr. Es war schon Viertel nach elf. Sie hatten sehr lange auf der Terrasse gesessen.


  Sie stand auf und legte ihre Malutensilien wieder in den Koffer, auch das Foto ihres Bruders. Das Bild von Winston steckte sie in die Tasche. Dann ging sie ins Haus und begegnete Nyla in der Eingangshalle.


  „Wo soll ich heute Nacht schlafen?“


  „Im Gästezimmer. Es liegt neben Catherines Zimmer. Ich bringe Sie nach oben und nehme Ihre Reisetasche mit.“


  „Das ist nett von Ihnen. Aber zuvor möchte ich Sie noch um einen Gefallen bitten. Können Sie mir ein Foto von Trevor geben, ohne dass Catherine es merkt?“


  Nyla lächelte verständnisvoll. Sie schien zu ahnen, was Rainey vorhatte. „Natürlich. Das mache ich gern. Sie hat immer eins in ihrem Portemonnaie. Es ist ihr Lieblingsfoto. Ich hole es.“


  Fünfzehn Minuten später hatten alle Gute Nacht gesagt. Als Rainey geduscht und sich für die Nacht fertig gemacht hatte, kam Nyla mit dem Foto herein.


  Rainey war froh darüber, sich von den Gedanken an Payne und seine Verlobte ablenken zu können, und fing sogleich an zu malen. Statt einen Bleistift zu benutzen, nahm sie die Pastellfarben. Das Geschenk sollte perfekt aussehen.


  Auf dem Schnappschuss war Trevor ungefähr neun oder zehn Jahre alt und seiner Schwester sehr ähnlich. Immer wieder liefen Rainey in der Nacht Tränen über die Wangen, wenn sie daran dachte, wie früh er hatte sterben müssen.


  Um fünf Uhr am Morgen war sie endlich mit ihrer Arbeit zufrieden. Auf dem Bild saßen Catherine und Trevor zusammen auf dem Rasen hinter dem Haus. Lady lag vor ihnen, und Catherine hatte ihrem Bruder den Arm um die Schultern gelegt.


  Nachdem Rainey alles weggeräumt hatte, ging sie ins Bett. Aber zwei Stunden später war sie immer noch nicht eingeschlafen. Sie hatte das Kopfkissen nass geweint und beschloss aufzustehen.


  Die Begegnung mit Payne Sterling hatte ihr Leben verändert. Sie scheute sich jedoch davor, darüber nachzudenken, wie sehr. Obwohl seine Verlobte kein herzlicher Mensch war, wollte Rainey sie nicht kritisieren. Immerhin bewies Diane Mut, indem sie den Mann ihrer Träume heiratete.


  Weshalb soll ich mich herumquälen und noch länger hierbleiben, nur um Payne noch einmal zu sehen? überlegte sie. Er gehörte zu Diane Wylie, und sie würden in einem Monat heiraten.


  Wenn sie, Rainey, nicht endlich anfing, sich und die Situation zu beherrschen, handelte sie nicht viel anders als die unzurechnungsfähige Verehrerin, deren Kugel seine Verlobte getroffen und schwer verletzt hatte.


  Rainey besann sich auf ihre Kraft und Stärke und machte das Bett. Dann zog sie sich an und eilte mit dem kleinen Koffer und der Reisetasche die Treppe hinunter. Ein Mann, den sie zuvor noch nicht gesehen hatte, saß in einem Sessel in der Eingangshalle und las eine Sportzeitschrift. Er hob den Kopf.


  „Guten Morgen, Miss Bennett. Ich bin Stan.“


  „Guten Morgen.“ Wie hatte ich nur vergessen können, dass die Familie Sterling von Leuten vom Sicherheitsdienst umgeben ist? fragte sie sich.


  „Kann mich jemand in die Stadt fahren? Mr Sterling wollte mich im Lauf des Tages nach New York mitnehmen, aber ich habe einen Anruf erhalten und muss unbedingt jetzt schon zurück.“


  „Natürlich. Ich werde alles Nötige veranlassen.“


  „Danke. Sie müssen Mr Sterling darüber informieren, das ist mir klar. Könnten Sie damit jedoch noch etwas warten? Er ist mit seiner Verlobten zusammen, und es ist Samstag. Ich möchte nicht, dass die beiden meinetwegen gestört werden. Miss Wylie wirkte gestern Abend sehr erschöpft.“


  Der Mann zögerte sekundenlang. Dann nickte er. Während er über Sprechfunk die Limousine vor das Haus bestellte, durchquerte Rainey die Eingangshalle und ging zur Hintertür hinaus.


  Zu ihrer Überraschung wehte ein starker Wind vom Ozean her. Der Himmel war mit Wolken verhangen. Vermutlich würde an diesem Tag die Sonne hinter der Wolkendecke verborgen bleiben.


  Rainey wünschte sich, sie könnte jetzt in Crag’s Head sein, am Meer entlanglaufen und sich den Wind durchs Haar wehen lassen. Aber sie durfte nicht mehr an diesen wunderschönen Ort und den Mann, der dort lebte, denken. Er gehörte zu Diane. Ich muss mich befreien und weg, sehr weit weg, sagte Rainey sich. Als die Limousine vorfuhr, hatte sie sich schon entschlossen, nach Grand Junction zurückzukehren. Nach New York zu ziehen war der größte Fehler ihres Lebens gewesen.


  7. KAPITEL


  Um fünf nach acht kam Payne zur Hintertür des Hauses seiner Schwester herein. Er hatte vor, mit Catherine und Rainey im Meer zu schwimmen.


  Zu seiner Überraschung lief ihm der Hund nicht entgegen. Wahrscheinlich hatten sich seine Nichte und Rainey bis in die Nacht unterhalten und schliefen jetzt noch. Er hatte jedoch das Gefühl, Rainey sei eine Frühaufsteherin. Deshalb vermutete er, sie würde schon arbeiten. Er hoffte, sie auf der Terrasse zu finden. Doch als er feststellte, dass alles verschlossen und Rainey nirgends zu sehen war, war er enttäuscht.


  Vielleicht war sie in der Küche und frühstückte mit dem Personal. Doch dort saß nur Stan, einer der Leute vom Sicherheitsdienst seiner Schwester, und trank eine Tasse Kaffee.


  Als der Mann ihn bemerkte, stellte er die Tasse hin. „Ich wollte Sie in diesem Moment anrufen.“


  Payne war sogleich klar, dass etwas nicht stimmte. Er ahnte, dass Rainey nicht mehr da war.


  „Wann ist Miss Bennett zurückgefahren?“, fragte er aufs Geratewohl.


  „Vor ungefähr einer Stunde. Jed hat sie in die Stadt gefahren. Sie hat mich gebeten, Sie nicht zu belästigen, weil Sie mit Miss Wylie zusammen waren, wie sie gesagt hat.“


  „Sie haben die Anweisung, mich über alles zu informieren.“ Payne konnte seinen Ärger kaum verbergen, was nur sehr selten vorkam. Offenbar war es Rainey mit ihrem unwiderstehlichen Charme gelungen, einen Profi wie Stan zu beeindrucken.


  Eigentlich müsste es mir egal sein, dass sie zurückgefahren ist, ohne mir Bescheid zu sagen, dachte Payne. Es war ihm jedoch nicht egal. Es machte ihm mehr aus, als er wahrhaben wollte.


  „Onkel Payne?“


  Er drehte sich um. Seine Nichte und Nyla standen mit dem Hund an der Tür.


  „Ich befürchte, es ist meine Schuld, dass Miss Bennett so überstürzt weggefahren ist“, erklärte Nyla leise.


  „Komm mit, ich muss dir etwas zeigen“, bat Catherine ihn.


  Seine Füße waren plötzlich schwer wie Blei, als er ihnen in das Esszimmer folgte. Dort sah er das Bild, das auf dem Tisch lag.


  „Gestern Abend habe ich Miss Bennett gegenüber Trevors Krankheit erwähnt, weil ich dachte, sie wüsste es. Aber als sie erfuhr, dass er an Leukämie gestorben ist, war sie erschüttert. Ehe sie ins Bett ging, bat sie mich um ein Foto von ihm. Das hier ist das Ergebnis.“ Nyla wies auf das Bild.


  Catherine legte Payne die Hand auf den Arm. „Ich habe es heute Morgen im Gästezimmer gefunden.“


  Er warf einen Blick auf das Bild, und ihm war die Kehle auf einmal wie zugeschnürt. Rainey hatte alles richtig eingefangen, vor allem die Liebe und das zarte Band zwischen Bruder und Schwester.


  „Es ist so schön, dass es wehtut“, flüsterte Catherine.


  Es war wirklich schön. Und es tat weh, weil alles, was Rainey malte und zeichnete, Tiefe und Gefühl ausstrahlte.


  Catherine lehnte sich an seine Schulter und schluchzte. „Woher wusste sie, dass Trev und ich so viel Zeit draußen auf dem Rasen mit Lady verbracht haben?“


  „Es muss an ihrem großen Talent liegen.“ Eine andere Erklärung fand Payne nicht.


  In Nylas Augen schimmerten Tränen. „Es hat ihr so leidgetan, dass sie Ihnen und Ihrer Familie so viel Kummer bereitet hat. Deshalb hat sie Ihnen allen mit dem Bild eine Freude machen wollen. Sie ist ein wunderbarer Mensch. Ich habe noch niemanden kennengelernt, der so ist wie sie.“


  Ich auch nicht, gestand Payne sich insgeheim ein.


  „Sie hat noch etwas gemalt, Onkel Payne. Ich hole es.“ Catherine lief aus dem Raum.


  „Ich kann verstehen, dass Miss Bennett so früh weggefahren ist. Ich bin sicher, dass sie diese unangenehme Geschichte so rasch wie möglich vergessen will“, sagte Nyla.


  Payne widersprach ihr nicht. Nachdem er Rainey vor Gericht gezerrt hatte, hatte er ihr auch noch zugemutet, Diane kennenzulernen, die sie den ganzen Abend von oben herab behandelt hatte. Außerdem hatte er kein Recht, Stan etwas vorzuwerfen, nur weil Rainey die ganze Situation nicht mehr hatte ertragen können.


  „Es wird dir gefallen.“ Catherine kam mit einem anderen Bild in der Hand zurück.


  Er nahm es ihr aus der Hand. „The Beggar“, las er laut vor. Es war unglaublich, wie genau Rainey den seelenvollen, bittenden Blick des Hundes wiedergegeben hatte.


  „Sie hat dir etwas wirklich Wertvolles geschenkt“, stellte Payne leise fest. Er legte die Skizze neben das andere Bild auf den Tisch und sah sich um. „Wo sind die Gemälde und die Disketten?“


  „Rainey hat mich gebeten, alles zu vernichten“, antwortete Nyla.


  Payne warf ihr einen durchdringenden Blick zu. „Wie bitte?“


  „Keine Angst, ich konnte es nicht über mich bringen, diese Kunstwerke zu vernichten. Sie sind in meinem Zimmer.“


  „Gut. Ich bin froh, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Bewahren Sie sie bitte für mich auf. Ich hole sie später ab.“


  „Das mache ich gern.“


  Ich muss mich bewegen, sonst gehe ich noch in die Luft, dachte er.


  „Catherine, zieh deinen Badeanzug an. Wir gehen im Meer schwimmen.“


  „Den habe ich schon an.“


  „Dann komm.“


  „Ich bereite unterdessen das Frühstück für Sie vor“, verkündete Nyla.


  „Ich möchte nichts essen, Nyla“, sagte Payne. „Trotzdem danke.“


  Eine Dreiviertelstunde später kamen er und Catherine wieder aus dem Wasser und spielten eine Zeit lang mit dem Hund. Sie warfen Stöcke, die er zurückholte. Leider hatte sich Paynes Laune nicht gebessert. Er war bis ins Innerste aufgewühlt.


  Seine Nichte schien ganz in Gedanken versunken zu sein. Sie redeten nicht viel. Erst auf dem Rückweg zum Haus sagte sie: „Ich wusste nicht, dass der Held in Manhattan Merger beinah an Leukämie gestorben wäre und dass ein Kind der Autorin daran gestorben ist. Hast du das Buch noch?“


  „Ja.“


  „Ich möchte es lesen.“


  „Bist du sicher?“


  „Sehr sogar. Ich verstehe nicht, weshalb Diane behauptet, Liebesromane hätten nichts mit dem wirklichen Leben zu tun.“


  „Sie würde ihre Meinung ändern, wenn sie so einen Roman lesen würde.“ Das Buch von Mrs Wrigley war ihm wie eine Offenbarung vorgekommen.


  „Das ist ja das Problem. Ich bezweifle, dass sie es jemals tun wird.“


  „Dann verpasst sie etwas, und es ist ihre eigene Schuld.“


  „Wirst du den Tag mit ihr verbringen?“


  „Nein. Ich muss in meinem Büro arbeiten. Sie und ihre Mutter wollen sich um die Kleider für die Brautjungfern kümmern. Was hast du heute vor?“


  „Linda und ich wollen mit Freunden Tennis spielen. Anschließend gehen wir wahrscheinlich ins Kino.“


  „Das hört sich interessant an. Vergiss dein Handy nicht, damit ich dich erreichen kann.“


  „Okay.“ Sie sah ihn an. „Onkel Payne?“


  Er spürte ihr Zögern. „Was hast du auf dem Herzen?“


  „Sobald meine Eltern wieder zu Hause sind, möchte ich Rainey gern zum Abendessen einladen, damit die ganze Familie sie kennenlernen kann. Du hast doch nichts dagegen, oder?“


  Sein Herz klopfte viel zu heftig. „Natürlich nicht. Warum fragst du?“


  „Diane mag mich nicht, und ich bin ganz sicher, sie kann Rainey überhaupt nicht leiden.“


  Als ob ich das nicht wüsste, sagte er sich.


  „Mach dir deswegen keine Sorgen“, erwiderte er nur.


  „Hoffentlich kommst du noch so oft zu uns, wenn du verheiratet bist.“


  „Darauf kannst du dich verlassen. Niemand wird mich jemals daran hindern, dich zu sehen und zu besuchen, Liebes.“ Er umarmte seine Nichte. Dann stieg er in die Limousine, die neben dem Haus bereitstand. Mac setzte sich neben ihn und schlug die Tür zu.


  „Ich möchte nach Hause, Andy.“


  Auf der kurzen Fahrt nach Crag’s Head telefonierte Payne mit seinem Piloten und bat ihn, den Hubschrauber startklar zu machen. In zwanzig Minuten wollte er in die Stadt fliegen.


  Während der Unterhaltung mit Catherine hatte sich ein seltsames Gefühl eingeschlichen. Es ließ sich nicht erklären, aber es hatte etwas mit Rainey und ihrer überstürzten Abreise zu tun. Ich muss unbedingt wissen, was los ist, überlegte er.


  Gegen Mittag betrat er das Apartmenthaus, in dem sie wohnte, und klingelte. Wenn sie nicht zu Hause war, würde er in seiner Limousine warten, bis sie zurückkam.


  Er wollte gerade noch einmal klingeln, als eine männliche Stimme ertönte. „Ja?“


  Payne versteifte sich. „Ist das Lorraine Bennetts Studio?“


  „Ja.“


  Er musste sich sehr bemühen, ruhig zu bleiben. „Kann ich Miss Bennett sprechen?“


  „Wer sind Sie?“


  „Wenn sie nicht innerhalb von fünf Sekunden antwortet, komme ich nach oben. Ich will wissen, was los ist“, entgegnete er zornig.


  „Ich bin da, Mr Sterling.“ Rainey hörte sich seltsam atemlos an.


  Payne runzelte die Stirn. Was, zum Teufel, hatte ein Mann so früh am Tag in ihrer Wohnung zu suchen? Oder war es etwa …? Er stellte sich plötzlich alles Mögliche vor.


  „Wir müssen reden. Wann haben Sie Zeit?“


  „Ich dachte, Sie und Ihre Verlobte … Ach, vergessen Sie es. Es ist egal. Einen Moment.“


  Offenbar war sie so früh zurückgefahren, um ihren Liebhaber zu treffen. Auf diese Idee wäre Payne zuallerletzt gekommen.


  Jetzt fiel ihm wieder ein, dass sie am Abend zuvor schon etwas anderes vorgehabt und abgesagt hatte, um ihn zu begleiten. Wie lange bestand diese Beziehung schon?


  „Okay, kommen Sie herauf.“


  Die Haustür wurde automatisch geöffnet, und Payne lief die Treppen hinauf. Rainey stand vor ihrer Wohnungstür. Sie bemühte sich sehr, entspannt und ruhig zu wirken. Es gelang ihr jedoch nicht.


  In dem weißen Baumwolltop und den Jeans sah sie unschuldig und sehr jung aus. Er fand sie ungemein begehrenswert, und sein Herz klopfte zum Zerspringen.


  „Wollen Sie mich nicht Ihrem Freund vorstellen?“


  „Er ist in sein Apartment zurückgegangen.“


  Ach, er wohnt im selben Haus, wie praktisch, dachte Payne.


  „Wenn es ein ungünstiger Zeitpunkt ist, sollten Sie es sagen. Dann komme ich später noch einmal.“


  „Sie sind doch ein viel beschäftigter Mann, Mr Sterling. Da Sie extra hergekommen sind, möchte ich Ihnen nicht zumuten, sich die Mühe noch einmal zu machen.“


  Ihm war klar, dass sie etwas zu verbergen hatte.


  „Vielleicht hätten Sie heute Morgen auch so rücksichtsvoll sein und im Haus meiner Schwester bleiben können, bis ich Sie hätte zurückfliegen lassen“, erklärte er.


  Sie errötete. „Ich bin der Meinung, man sollte die Gastfreundschaft nicht zu lange in Anspruch nehmen. Gestern Abend habe ich alles getan, was ich konnte, um Ihre Verlobte und Ihre Nichte zu überzeugen, dass mir leidtut, was passiert ist. Als ich heute Morgen aufwachte, bestand für mich kein Grund mehr, noch länger zu bleiben.“


  „Ich könnte Ihnen einen nennen.“


  Auf einmal wirkte sie unsicher. „Ist … etwas passiert?“


  „Der Flur eines Apartmenthauses ist bestimmt nicht der richtige Platz, um darüber zu sprechen. Oder sollen wir uns in meinem Wagen unterhalten?“


  „Nein …“, stieß sie leise hervor.


  „Ich kann auch ins Büro fahren und später noch einmal kommen, wenn Ihnen das lieber ist.“


  „Nein, tun Sie das bitte nicht.“ Sie schien plötzlich in Panik zu geraten.


  „Was schlagen Sie stattdessen vor? Wenn Sie vorhatten, den Tag mit diesem Mann zu verbringen, sollten Sie es sagen. Wir können uns morgen treffen.“


  „Nein“, flüsterte sie. „Kommen Sie kurz mit hinein.“ Sie öffnete die Tür und ging ihm voraus in die Wohnung.


  Als Payne sah, was los war, überlief es ihn kalt.


  „Offenbar sind Sie dabei auszuziehen“, stellte er fest.


  „Ja.“ Sie beförderte die Kartons, die schon gepackt waren und auf dem Sofa standen, auf den Boden. „So, Sie können sich setzen.“


  Payne blieb stehen. „Ziehen Sie zu diesem Mann?“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich bin der Meinung, das geht nur mich etwas an.“


  „Meine Nichte geht es auch etwas an, denn sie möchte Sie einladen, sobald ihre Eltern aus dem Urlaub zurück sind.“


  Rainey hob den Kopf und blickte Payne an. „Das dürfen Sie nicht zulassen.“


  „Können Sie sich nicht vorstellen, dass Catherine alles tun würde, um sich bei Ihnen für das wunderbare Geschenk zu bedanken, das ihr sehr viel bedeutet?“


  „Ich bin froh, dass es ihr gefällt. Aber …“


  „Aber was?“, fragte er.


  „Ich bin nächste Woche nicht mehr hier.“


  Plötzlich wusste er, was sie vorhatte.


  „Ich fliege morgen nach Grand Junction zurück.“


  Er hatte das Gefühl, eine Kugel hätte ihn mitten ins Herz getroffen. „Wollten Sie etwa verschwinden, ohne sich zu verabschieden?“


  „Wir haben uns gestern Abend verabschiedet.“


  „Nein, ich erinnere mich genau, Sie haben nur Gute Nacht gesagt.“


  Sie wandte sich ab. „Wahrscheinlich glauben Sie, ich würde wegen der Anhörung und allem, was damit zusammenhängt, davonlaufen. Doch das stimmt nicht. Die Anhörung hatte sogar etwas Gutes, denn ich konnte meinen Bruder wiedersehen.“ Sie sprach immer schneller und war offenbar sehr nervös. „Früher haben wir immer sehr viel Zeit miteinander verbracht. Als er hier war, haben wir die ganze Nacht geredet. Übernächste Woche wird er ein eigenes Sportgeschäft eröffnen und sich damit einen langjährigen Traum erfüllen. Die Leute von der Bank haben ihm ein Darlehen gewährt. Obwohl er schon Helfer hat, braucht er noch mehr Hilfe.“


  Payne ballte die Hände zu Fäusten. „Ah ja, und Sie haben sich plötzlich entschieden einzuspringen.“


  „Ich habe Ersparnisse“, fuhr sie fort, „und kann es mir erlauben, eine Zeit lang keine neuen Aufträge anzunehmen. Ich will ihm helfen, festen Fuß zu fassen.“


  „Aber Sie sind Künstlerin, eine ungemein gute sogar. Sie sind nach New York gekommen, um sich einen Traum zu erfüllen.“


  „Ich hatte nie vor, für immer hierzubleiben. Es war ein Versuch oder ein Abenteuer. Sonst nichts.“


  „Weiß Ihr Bruder schon, was Sie vorhaben?“


  „Nein. Ich will ihn damit überraschen.“


  „Ich glaube Ihnen die Geschichte nicht.“


  „Was soll das heißen?“, fragte sie ärgerlich.


  Payne spürte, dass sie Angst hatte. Aber wovor? „Sie laufen vor irgendetwas davon. Geben Sie es zu.“


  Er stellte sich ans Fenster und blickte hinaus.


  „Bitte gehen Sie, Mr Sterling. Grüßen Sie Ihre Nichte, und sagen Sie ihr, wie sehr ich mich freue, dass ihr das Bild gefällt.“


  „Ihr gefallen beide Bilder. Die ganze Familie wird sich über die Skizze des Hundes freuen. Sie haben sicher die ganze Nacht daran gearbeitet.“ Ich habe auch nicht geschlafen, fügte er insgeheim hinzu. „Ich werde Ihre Wohnung nicht verlassen, ehe Sie mir verraten haben, warum Sie so spurlos verschwinden wollten.“


  Rainey zögerte lange, ehe sie leise erwiderte: „Sie wollen mich wirklich dazu zwingen, es zu sagen, stimmt’s?“


  „Was zu sagen?“, fragte er.


  Mit feierlicher Miene drehte sie sich zu ihm um. „Ihre Verlobte weiß, dass Sie in meiner Wohnung waren“, begann sie unsicher. „Sie weiß auch, dass ich bei Ihnen im Büro war und mit Ihnen im Hubschrauber geflogen bin. Und sie weiß, dass ich bei Ihnen im Leuchtturm war. Ihr wird auch jetzt klar sein, dass ich im Haus Ihrer Schwester übernachtet habe.


  Wenn ich Ihre Verlobte wäre, hätte ich damit kein Problem, denn ich würde es auf die Anhörung schieben. Aber bei jedem weiteren Kontakt wäre ich zutiefst beunruhigt.“


  Er kam einen Schritt näher. „Wenn Sie glauben, nach Colorado zurückzugehen sei die Lösung, dann irren Sie sich. Sie könnten bis ans andere Ende der Erde flüchten, es wäre immer noch dasselbe.“


  „Offenbar ist sie sich Ihrer Zuneigung nicht sicher. Vielleicht haben Sie nicht genug getan, um sie von Ihrer Liebe zu überzeugen“, entgegnete Rainey.


  „Sie wird sich erst sicher fühlen, wenn sie wieder laufen kann. In der Schweiz gibt es eine Klinik, in der man ihr möglicherweise helfen könnte. Aber sie weigert sich, sich dort behandeln zu lassen.“


  Rainey lehnte sich an den Schreibtisch und senkte den Kopf. „Das kann ich verstehen. Es wäre schrecklich für sie, wenn man ihr am Ende mitteilte, man könne ihr nicht helfen.“


  „Diane hat noch Gefühl in den Beinen, Rainey. Sie hat eine Chance, wieder laufen zu können, sonst würden die Ärzte sie nicht immer wieder auffordern, sich in dieser Klinik untersuchen und operieren zu lassen.“ Er zögerte kurz, ehe er fortfuhr: „Als ich heute Morgen mit Catherine zum Schwimmen war, kam mir eine Idee, wie ich Diane umstimmen könnte. Sie haben vorhin etwas Ähnliches gesagt, als Sie davon sprachen, sie sei wahrscheinlich beunruhigt.“


  Rainey hob den Kopf. Ihr Interesse war erwacht.


  „Statt Ihrem Bruder zu helfen, der noch nichts von Ihren Plänen ahnt, schlage ich Ihnen etwas ganz anderes vor. Würden Sie etwas tun, was dazu führen könnte, dass Diane nicht mehr auf den Rollstuhl angewiesen ist?“


  Sie war verblüfft. „Natürlich würde ich helfen, wenn ich das Gefühl hätte, ich könnte es. Doch ich wüsste gar nicht, wie.“


  Darauf werde ich sie festnageln, nahm er sich vor.


  „Gestern Abend haben Sie gesagt, Sie würden gern mit mir zusammenarbeiten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das war nicht so gemeint, ich habe mich zu der Bemerkung hinreißen lassen. Das wissen Sie genau.“


  „Sie haben es ernst gemeint, Rainey. Deshalb schlage ich vor, Sie ziehen bei mir in Crag’s Head ein und zeichnen die Lagepläne für mich. Es wäre für uns beide ein Gewinn.“


  In ihren Augen blitzte es auf. Payne ignorierte es jedoch und fuhr fort: „Bis ich Sie kennenlernte, habe ich niemandem diese Arbeit zugetraut. Mit Ihrer Hilfe wäre ich freier und brauchte mir auf den Geschäftsreisen keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie ich die Arbeit zu Hause schaffen soll. Diese Geschäftsreisen muss ich unternehmen, um neue Märkte zu erschließen, ehe die Konkurrenz es tut.


  Diane wird dann über Ihre Anwesenheit hoffentlich so beunruhigt sein, dass sie bereit ist, sich in der Schweiz behandeln zu lassen, um wieder laufen und Ihnen auf gleicher Ebene begegnen zu können.“


  „Das meinen Sie nicht ernst“, stieß sie bestürzt hervor.


  „Ich sage nie etwas, was ich nicht so meine. Etwas sollten Sie berücksichtigen. Meine Verlobte ist eine sehr stolze Frau. Ihren Zustand findet sie schockierend, ihre Behinderung steht zwischen ihr, ihren Freundinnen und ihrer Arbeit für das Magazin. Sie hat meiner Schwester bei den Werbekampagnen für die letzten Senatswahlen geholfen. Sie hatte sogar Ambitionen, selbst in die Politik zu gehen. Aber sie hat keinen Schwung, keine Energie mehr. Sie ist nicht mehr derselbe Mensch.“


  In Raineys Augen schimmerten Tränen. „Das ist wirklich erschütternd.“


  „Ja“, stimmte Payne ihr zu. „Kein Mensch verdient es, so sehr zu leiden wie sie. Gestern Abend ist mir besonders aufgefallen, wie sehr sie es offenbar tut. Sie war so voller Leben wie Sie und hatte viele Ideen. Ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihr zu helfen, wieder so zu werden, wie sie war.“


  „Das glaube ich Ihnen“, erwiderte Rainey leise.


  „Catherine versucht immer wieder, Diane umzustimmen. Aber bis jetzt hat es nichts genützt. Meine Verlobte reagiert nicht auf Catherines Zuspruch. Gestern Abend hat Diane zum ersten Mal wieder Anzeichen von Kampfgeist erkennen lassen, als Sie mit Ihrem Charme alle verzaubert haben.“ Mich ganz besonders, fügte er insgeheim hinzu. „Catherine war plötzlich viel fröhlicher und glücklicher, und Diane hat es natürlich gemerkt. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, wird Diane vielleicht so wütend, dass sie mich von sich aus bittet, mit ihr in die Schweiz zu fliegen. Sie lässt keine Konkurrenz zu. Deshalb bin ich sehr zuversichtlich, dass es funktionieren wird. Eine bessere und überzeugendere Gegenspielerin als Sie gibt es gar nicht.


  Wenn Sie Nein sagen, gehe ich und werde Sie nicht mehr belästigen. Wenn Sie jedoch Ja sagen, wissen Sie, dass Sie Diane helfen, wieder am Leben teilzunehmen.“


  Rainey fühlte sich wie betäubt.


  „Mir ist klar, dass es eigentlich zu viel verlangt ist. Ich habe kein Recht, Sie um diesen großen Gefallen zu bitten. Aber ich musste es tun.“


  Und dann herrschte Schweigen. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft verließ Payne schließlich die Wohnung. Raineys gequälte Miene prägte sich ihm unauslöschlich ein. Aber ihr Schmerz war offenbar nicht groß genug. Sonst hätte sie ihn gebeten, nicht zu gehen.


  Der Gedanke an ein Leben ohne Rainey Bennett war ihm unerträglich. Er war so verzweifelt, dass er alles um sich her nur verschwommen wahrnahm. Mac und John standen am Straßenrand, und er stieg in den Wagen. Dann hörte er, dass Türen zugeschlagen wurden.


  „Payne?“


  „Was ist los, Andy?“


  „Miss Bennett kommt dahinten angelaufen und gibt Ihnen Zeichen, das Fenster zu öffnen.“


  Als er das hörte, hatte Payne das Gefühl, der Fallschirm hätte sich im letzten Moment geöffnet, ehe er im freien Fall in den Abgrund stürzte.


  Schnell stieg er wieder aus und versuchte, sich zu beruhigen. Dutzende Menschen liefen auf dem Gehweg in alle Richtungen. Aber Payne sah nur Rainey. Sie konnte seinem Blick nicht ausweichen, obwohl sie es versuchte.


  „Ihre Antwort lautet ja, sonst wären Sie nicht hinter mir hergekommen“, stellte er fest.


  Sie befeuchtete sich nervös die Lippen. „Wann soll ich anfangen?“


  „Sogleich.“


  „Wie bitte?“


  „Ja. Ich muss Dienstag nach Paris fliegen. Deshalb möchte ich am Wochenende mit Ihnen besprechen, was zu tun ist und wie ich arbeite.“


  „Aber mein Apartment …“


  „Ich helfe Ihnen, alles hinunterzutragen, was Sie für das Wochenende brauchen. Für Montag bestellen wir einen Spediteur. Alles, was Sie nicht benötigen, während Sie bei mir wohnen, können Sie einlagern.“


  „Ich muss zu Hause sein, wenn der Kurierdienst die Bilder abholt.“


  „Das erledigen wir. Ich kümmere mich um die Auflösung des Mietvertrags.“


  „Nein, ich habe schon mit der Verwaltung gesprochen. Sie brauchen mir nicht zu helfen, das Gepäck hinunterzutragen. Warten Sie hier. Ich komme so rasch wie möglich zurück.“


  „Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.“ Ich fahre ohne Rainey Bennett sowieso nicht weg, fügte er insgeheim hinzu. Er vermutete, dass er nicht dabei sein sollte, wenn sie sich von dem Mann verabschiedete, der vorhin bei ihr in der Wohnung gewesen war.


  Während er auf Rainey wartete, rief er seine Nichte an.


  „Hallo, Onkel Payne!“


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, alles ist bestens.“ Sie klang so begeistert wie schon lange nicht mehr. „Ich habe einige Freunde und Freundinnen eingeladen, um ihnen Raineys Bilder zu zeigen. Jetzt soll sie alle malen, die Haustiere auch. Sie wollen die Bilder ihren Eltern zu Weihnachten schenken. Meinst du, Rainey würde es tun, wenn sie es ihr bezahlen?“


  Er lächelte. „Ich glaube nicht, dass sie Geld dafür nehmen würde.“


  „Das glaube ich auch nicht. Aber ist es nicht zu viel verlangt? Sie hat doch ihre Arbeit.“


  „Ach, du kannst sie morgen selbst fragen.“


  „Hast du sie wieder eingeladen?“


  „Nein. Ich habe ihr bei mir einen Job angeboten. Sie hat Ja gesagt und wird in Crag’s Head einziehen und Karten und Lagepläne für mich zeichnen.“


  Catherine schwieg sekundenlang. „Weiß Diane es schon?“, fragte sie dann.


  „Noch nicht. Ich werde es ihr heute Abend erzählen.“


  „Sie wird sehr verletzt sein.“


  „Ich hoffe, sie wird wütend sein.“


  „Ah ja, ich verstehe. Du willst sie eifersüchtig machen.“


  „Sie soll wieder laufen können. Wenn sie wütend genug ist, ist sie vielleicht bereit, sich in der Schweiz operieren zu lassen.“


  „Weiß Rainey, warum du ihr den Job angeboten hast?“


  „Ja. Sie will Diane auch helfen.“


  „Ich auch.“


  „Das tust du doch schon, Liebes. Rainey wird es gefallen, mit dir zusammen zu sein, besonders dann, wenn ich unterwegs bin. Du solltest ihr alles zeigen und ihr erklären, wo man gefahrlos im Meer schwimmen kann.“


  „Meinst du, sie segelt gern?“


  „Das werden wir herausfinden. Komm morgen zu uns zum Frühstück.“


  „Wird Diane auch erscheinen?“


  „Ich werde Sie jedenfalls einladen. Viel Spaß heute Nachmittag. Wir sehen uns morgen.“


  Nachdem das Telefongespräch beendet war, rief er seinen Piloten an und bat ihn, sich für den Rückflug nach Crag’s Head bereitzuhalten.


  Zwei Stunden später begrüßte seine Haushälterin ihn und Rainey in der Eingangshalle, genauso wie am Tag zuvor.


  „Betty, Miss Bennett hat eingewilligt, für mich zu arbeiten. Zunächst wird sie hier wohnen und in dem Zimmer mit Blick auf Phantom Point schlafen.“


  Rainey lächelte. „Das hört sich gut an.“


  „Der Blick ist wirklich einmalig“, bekräftigte Mrs Myers. „Soll ich Ihr Gepäck nach oben tragen, Miss Bennett?“


  „Danke, das mache ich selbst. Nennen Sie mich doch Rainey.“


  „Sie werden bald feststellen, dass meine neue Assistentin sehr selbstständig und unabhängig ist“, sagte Payne.


  „Das stört mich nicht, solange Sie mich Betty nennen“, erklärte die ältere Frau an Rainey gewandt.


  Normalerweise legte seine Haushälterin Wert auf Formalitäten. Offenbar hatte sie Rainey ins Herz geschlossen, sonst hätte sie dieses Zugeständnis nicht gemacht.


  „Das geht in Ordnung“, erwiderte Rainey.


  „Wir sind in meinem Arbeitszimmer, Betty. Könnten Sie uns etwas zu essen bringen, wenn Sie Zeit haben?“


  „Natürlich.“


  Payne konnte es kaum erwarten, sich mit Rainey zusammenzusetzen und ihr alles zu erklären. Mit ihrem geübten Auge und ihrem Können würde sie eigene Ideen haben und neue Vorschläge machen.


  Nach kurzem Zögern holte er die kartografischen Darstellungen des Untergrunds von Paris hervor, an denen er schon gearbeitet hatte. Während er sie auf dem großen Arbeitstisch ausbreitete, läutete sein Handy. Auf dem Display erschien Dianes Nummer.


  „Entschuldigen Sie mich kurz. Sie können sich schon alles ansehen.“


  Er war gespannt, wie lange sie brauchte, um herauszufinden, was das alles bedeutete. Er stellte sich ans Fenster und meldete sich. Nachdem es ihm gelungen war, Rainey zu überreden, bei ihm zu wohnen, konnte er den nächsten Schritt tun.


  8. KAPITEL


  Rainey konnte in der Nacht nicht schlafen. Deshalb stand sie bei Tagesanbruch auf und setzte sich ans Fenster. Sie ließ den Blick über die Weite des Atlantischen Ozeans gleiten. Als sie das Geschrei der Möwen hörte, fielen ihr Craigs Worte ein.


  „Betrachte es als ein Abenteuer und als eine wichtige Erfahrung. Eines Tages wirst du darüber lachen“, hatte er gesagt, um sie zu trösten.


  Genau das würde sie tun. Natürlich hatte er es in dem Moment nicht wissen können, aber er hatte ihr den besten Rat in dieser Situation gegeben.


  Es war wirklich ein einmaliges Abenteuer und hätte als Stoff für einen der Liebesromane dienen können, die sie so gern las. Ihr war klar, dass es früher oder später zu Ende sein würde. Aber weshalb sollte sie es nicht genießen, mit einem attraktiven, aufregenden New Yorker Multimillionär zusammenzuarbeiten und seine Assistentin zu spielen in seinem entlegenen Versteck, das ihr wie ein architektonisches Meisterwerk vorkam?


  Sie lehnte sich aus dem Fenster, atmete die salzige Seeluft tief ein und ließ sich den Wind ins Gesicht blasen. Durch die Feuchtigkeit kräuselten sich die Spitzen ihres langen Haares. Ihre Haut, die an das trockene Klima der Colorado Rockies gewöhnt war, fühlte sich zart und weich an.


  Durch eine Laune des Schicksals waren Payne und sie sich begegnet. Und sie würden wieder auseinandergehen. Das war ihr völlig klar. Weshalb sollte sie sich mit irgendwelchen Gedanken herumquälen?


  Vielleicht würde ihre Anwesenheit wirklich bewirken, dass seine Verlobte ihre Ängste überwand und eines Tages wieder laufen konnte.


  „Guten Morgen, Miss Bennett!“


  Rainey entdeckte ihren Gastgeber. Er lief in Shorts und einem T-Shirt am Strand entlang und sah aus wie ein Held aus einem Roman von Jane Austen.


  „Oh, wenn das nicht Mr Darcy ist“, scherzte sie.


  Er stützte die Hände in die Hüften und lachte Rainey an. Sie musste auch lachen.


  Vorsicht, er darf nicht merken, dass ich schon allein bei seinem Anblick schwach werde, mahnte sie sich.


  „Wenn es Ihre Absicht ist, alle jungen Frauen zu erschrecken, haben Sie es in meinem Fall erreicht“, fügte sie hinzu.


  „Meine liebe Miss Bennett, vielleicht habe ich gehofft, im richtigen Moment vorbeizukommen, um Sie am Fenster zu entdecken, damit Sie nur so tun konnten, als hätte ich Sie erschreckt.“


  „Mein lieber Mr Darcy, die Gerüchte über ihr aufgeblasenes Ego und Ihre unerträgliche Arroganz sind bestimmt nicht übertrieben. Ist es nicht gut, dass Sie so sehr in sich selbst verliebt sind? Sonst würde sie ja niemand lieben.“


  Er lachte laut und herzlich.


  Plötzlich hörte Rainey jemanden applaudieren. „Bravo! Offenbar ist Jane Austen ins Leben zurückgekehrt und fühlt sich wohl in Crag’s Head.“


  Rainey erblickte Diane. „Sie hat einen der schönsten Liebesromane geschrieben, nicht wahr, Miss Wylie?“


  „Sie hat mehrere Liebesromane geschrieben. Mir hat Persuasion am besten gefallen.“


  Beim Erwähnen dieses Titels schlug die Stimmung um. „Persuasion“ bedeutete so viel wie Überredungskunst oder Überredungsgabe. Und die brauchte Payne, um Diane dazu zu bringen, sich in der Schweiz behandeln zu lassen.


  „Man hat mir gesagt, wir würden frühstücken, sobald Sie eingetroffen seien. Ich komme sofort.“ Rainey zog sich zurück. Sie wollte nicht dabei zusehen, wie Payne seine Verlobte begrüßte.


  Am Tag zuvor hatte er mit Rainey den ganzen Nachmittag bis zum Abend gearbeitet. Sie konnte kaum glauben, wie gut sie sich verstanden hatten und wie gut er erklären konnte.


  Die Zeit mit ihm war viel zu schnell verstrichen. Als er um halb acht verkündet hatte, er würde mit Diane essen gehen, war Rainey überrascht gewesen, dass es schon so spät war. Da sie ihn danach nicht mehr gesehen hatte, konnte sie nur raten, wie Diane auf die Neuigkeit, dass Rainey bei ihm wohnte und mit ihm zusammenarbeitete, reagiert hatte.


  Payne konnte einen ersten Erfolg verbuchen. Seine Verlobte hatte ihre Ansprüche unmissverständlich geltend gemacht.


  Rainey wollte Diane natürlich nicht verletzen, denn die Frau hatte schon genug Probleme. Sie hoffte, Payne würde mit seinem Vorgehen das erreichen, was er wollte.


  Da es kühler geworden war, zog Rainey eine weiße Hose und einen gelben Baumwollpullover an. Dann bürstete sie ihr Haar, trug etwas Lippenstift auf und verließ den Raum. Sie wusste nicht genau, was sie erwartete. Aber sie ging mutig ins Esszimmer. Auch von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Ozean. Payne und Diane hatten schon angefangen zu essen.


  Als Rainey hereinkam, blickte er sie an. Er war so atemberaubend attraktiv und wirkte so männlich, dass sie Herzklopfen bekam.


  „Bedienen Sie sich“, forderte er sie auf.


  „Danke.“ Die Haushälterin hatte sich offenbar selbst übertroffen. Rainey schenkte sich ein Glas Orangensaft ein und nahm sich etwas Rührei und ein Würstchen.


  „Kommen Sie, setzen Sie sich“, sagte Diane und lächelte freundlich.


  Rainey tat es. Ihr war jedoch klar, dass Diane auf eine Konfrontation aus war und sich gut vorbereitet hatte.


  „Wie haben Sie geschlafen, Miss Bennett?“


  Payne legte die Hand auf Dianes. „Da wir uns alle in Zukunft oft begegnen, sollten wir uns duzen.“


  Rainey stellte das Glas Orangensaft hin, weil sie befürchtete, sich zu verschlucken. „Von mir aus gern“, erwiderte sie, ehe sie sich an Diane wandte. „Ehrlich gesagt, ich bin so begeistert davon, direkt am Meer zu wohnen, dass ich beinah die ganze Nacht wach geblieben bin. Es ist geradezu himmlisch.“


  „Keine andere Frau außer Mrs Myers hat jemals zuvor in Crag’s Head übernachtet.“


  Ah ja, das ist Dianes erste Spitze gegen mich, dachte Rainey.


  „Es muss aufregend für dich sein, Diane, nach eurer Hochzeit für immer hier zu wohnen“, fuhr Rainey fort. „Man hat das Gefühl, in einer anderen Welt zu leben. Man befindet sich auf dem Festland, hat aber den Ozean vor der Haustür. Du bist bestimmt sehr glücklich.“


  „Wenn Payne einen Aufzug einbauen ließe, wäre es für mich leichter, hier zu leben.“


  „Wenn wir in die Schweiz fliegen könnten, brauchtest du vielleicht nie wieder einen Aufzug zu benutzen“, stellte er fest.


  „Ich werde nicht in die Schweiz fliegen, Payne. Aber da du das Thema angeschnitten hast, möchte ich dazu etwas sagen.“


  Diane sah Rainey an. Sie hörte auf zu kauen und fragte sich, was als Nächstes kommen würde.


  „Ich weiß, warum er dich eingestellt hat“, erklärte Diane. „Das Problem ist, ich bin nicht sicher, ob du es auch weißt.“


  Rainey hatte keine Wahl, sie musste sich dumm stellen. „Was meinst du?“


  „Paynes Karten und Pläne sind so etwas wie sein Heiligtum. Keiner seiner Mitarbeiter darf sie sehen, und niemand darf sie anfassen. Das lässt er nicht zu. Sie sind sein Produkt und der Schlüssel zu seinem Erfolg.


  Dann entschließt er sich plötzlich, eine Künstlerin, die die Titelbilder für Red Rose Romance malt, in seine Festung einziehen zu lassen und ihm beim Zeichnen der Karten zu helfen, die so kompliziert sind, dass sie niemand außer ihm versteht. Wie passt das zusammen?“ Dianes Lachen klang spröde. „Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder laufen kann, aber halt mich bitte nicht für dumm, Rainey. Wir wissen beide, dass er dich hergebracht hat, um mich unter Druck zu setzen. Er will erreichen, dass ich mich in der Schweiz operieren lasse.“


  Raineys Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie musste sich sehr beherrschen, den Blick nicht abzuwenden.


  „Ich habe ihm erklärt, dass ich es nicht tun werde. Natürlich begreift er nicht, was ein Nein bedeutet. Mit einem üblen Trick hat er versucht, mich zum Nachgeben zu zwingen. Er hat eine schöne Frau unter dem Vorwand in sein Haus geholt, sie würde für ihn arbeiten. Er weiß genau, dass unsere Familien und Freunde sich fragen werden, was los ist. Indem er versucht, mich zu demütigen, will er mich zwingen, meine Meinung zu ändern.“


  Rainey war sehr betroffen. Obwohl Diane ruhig und beherrscht wirkte, war sie wahrscheinlich zutiefst verletzt.


  „Payne kann nicht akzeptieren, dass es keine Wunderheilung für mich gibt. Und jetzt bist du an der Reihe.“ Diane trank einen Schluck Kaffee. „Wenn du wirklich geglaubt hast, es wäre ihm nur um die Arbeit gegangen, und jetzt nach allem, was ich dir erklärt habe, immer noch hierbleiben willst, wird jedem, der ihn kennt, klar sein, dass ihr eine Affäre habt.“


  Beinah hätte Rainey aufgestöhnt. Diane hatte ihren Verlobten durchschaut. Aus Angst, die Operation würde keine Besserung bringen, blieb sie lieber an den Rollstuhl gefesselt. Und diese Angst macht auch Payne zu einem Gefangenen.


  Ich muss darauf antworten, aber ich darf die schwierige Situation nicht noch schlimmer machen, überlegte Rainey.


  „Es stimmt, ich weiß Bescheid über seine Hoffnungen“, begann sie ruhig. „Da er dich sehr liebt, ist es völlig normal, dass er die Hoffnung nicht aufgibt. Ich befürchte jedoch, ich bin diejenige, die für das Arbeitsangebot verantwortlich ist.“


  Diane zog arrogant eine Augenbraue hoch. „Weil du dich sehr zu ihm hingezogen fühlst, bist du zu allem bereit, oder was?“


  „Ich gebe zu, dass ich Payne attraktiv finde, wenn du sein Aussehen meinst. Sonst hätte ich ihn ja auch nicht gemalt. Er ist wirklich ein außergewöhnlich gut aussehender Mann.“


  Diane verging das spöttische Lächeln.


  „Wenn du von Seelenverwandtschaft sprichst, muss ich zugeben, dass ich so etwas für ihn empfinde. Ich verrate dir auch, warum.“ Rainey geriet in Fahrt. Sie hielt es für eine therapeutische Maßnahme, gewisse Dinge auszusprechen. „Du weißt nicht viel über mich. Woher auch? Ich bin in einer Kleinstadt aufgewachsen. Mein Bruder lebt immer noch dort. Schon als Kind wusste er, dass er für immer in dieser Stadt bleiben und ein Sportgeschäft eröffnen würde. Im Herbst wird sein Traum Wirklichkeit. Ich war anders. Ich träumte davon, in einer Großstadt zu leben.


  Von dem Geld, das ich als Kunstlehrerin an einer Schule verdiente, konnte ich ganz gut leben. Aber erst meine Honorare als freiberufliche Künstlerin haben es mir ermöglicht, nach New York zu ziehen. Ich habe gehofft, hier noch mehr aus meinem Leben machen zu können. Verstehst du, was ich meine?“


  Diane strich sich das Haar aus der Stirn. „Menschen wie du strömen jeden Tag in Scharen nach New York. Alle suchen das Gleiche. Doch im Gegensatz zu dir landen sie nicht im Gerichtssaal mit meinem Verlobten.“


  „Das stimmt“, erwiderte Rainey. „Der Richter hat es gut ausgedrückt. Er hat gesagt: ‚Nennen Sie es Schicksal oder Bestimmung, dass Sie ausgerechnet den Mann gemalt haben, der durch seinen außergewöhnlichen Erfolg in hohem Maße An- und Übergriffen ausgesetzt ist.‘


  Offenbar hat mich das Schicksal oder eine Bestimmung in sein Haus geführt. Als dein Verlobter sich umzog, ehe wir zu Catherine fuhren, um dich kennenzulernen, bin ich in sein Arbeitszimmer gegangen. Und dann ist etwas Unglaubliches passiert.


  Ich habe an der Wand die Karten von dem Leuchtturm gesehen und war fasziniert. Dann kam Payne herein, und ich habe so aufgeregt geplappert, dass er bestimmt nicht wusste, was er davon halten sollte. Ich habe ihn in dem Moment darum gebeten, mit ihm arbeiten zu dürfen.“


  Überraschung spiegelte sich in Dianes Gesicht. Rainey freute sich über die Reaktion, denn sie bewies, dass Diane zugehört hatte.


  „Ich wollte die Gelegenheit ergreifen, mit einem Menschen wie Payne zusammenzuarbeiten. Aber wenn du Zuneigung meinst, ist das eine ganz andere Sache. Payne ist verlobt, er wird dich heiraten.


  Wenn du deinen Verlobten im Gerichtssaal erlebt hättest, wüsstest du, dass er nur aus einem Grund dort war: Er wollte dich beschützen. Es ging ihm nur darum, dass du nicht noch einmal verletzt wirst. Er war ein harter Gegner, als er noch davon überzeugt war, ich hätte das alles absichtlich getan. Du kannst dich glücklich schätzen, einen Verlobten zu haben, der so fest zu dir hält und der alles für dich tun würde. Er würde alles dafür geben, wenn du wieder laufen könntest.“ Raineys Stimme klang plötzlich unsicher.


  Zu ihrer Überraschung wandte Diane den Blick ab.


  „Er hat mich nur gebeten mitzukommen, damit du dich selbst vergewissern konntest, dass ich für euch keine Gefahr darstelle. Er ist ein bewundernswerter Mensch, Diane, und er gehört zu dir. Er erinnert mich an die Helden aus den Liebesromanen, deren Titelbilder ich gemalt habe.“ Rainey wandte sich an Payne, der sie aufmerksam beobachtete. Er hatte sie um Hilfe gebeten, und sie hatte ihm die Bitte erfüllt. Sie würde sich an die Abmachung halten, aber sie musste auch Grenzen setzen. „Hast du Diane erzählt, dass ich nur vorübergehend hierbleiben kann, weil mein Bruder mich braucht?“


  „Onkel Payne?“, ertönte in dem Moment Catherines Stimme.


  „Wir sind im Esszimmer, Liebes“, antwortete er, ohne auf Raineys Frage einzugehen.


  „Ich habe Linda mitgebracht. Sie will unbedingt Rainey kennenlernen.“ Die Teenager stürmten in Shorts und Baumwolltops herein.


  „Hallo, Catherine, hallo, Linda“, begrüßte er die beiden Mädchen. „Setzt euch zu uns, und frühstückt mit uns.“


  „Danke, Mr Sterling.“ Linda war ein hübsches, großes Mädchen mit langem kastanienbraunem Haar, das zu einem Zopf geflochten war. Sie ging auf Diane zu. „Hallo, Miss Wylie. Wie geht es Ihnen?“


  „Gut. Danke.“ Es klang nicht sehr überzeugend.


  „Sie sind sicher schon ganz aufgeregt wegen der Hochzeit.“


  „Ja“, murmelte Diane.


  „Rainey, darf ich dir meine beste Freundin Linda Miles vorstellen?“, wandte Catherine sich an Rainey. „Linda, das ist Rainey Bennett.“


  „Hallo, Linda.“ Das Mädchen kam näher. „Du hast wunderschönes Haar“, fügte Rainey hinzu.


  „Danke. Ich habe die Bilder gesehen, die Sie für Catherine gemalt haben. Sie sind wunderschön.“


  „Eigentlich wollte sie fragen, ob du bereit bist, auch eins für sie zu malen“, mischte Catherine sich ein.


  „Ich will es natürlich bezahlen, falls Sie überhaupt Zeit dafür haben.“


  „Ich werde mir die Zeit nehmen, und Geld will ich dafür nicht haben“, erklärte Rainey.


  Payne stand auf und schenkte sich noch einen Kaffee ein. „Wollt ihr nichts essen, Catherine und Linda?“


  „Doch. Wir sterben beinah vor Hunger. Oh, ehe ich es vergesse. Wo hast du Manhattan Merger hingelegt, Onkel Payne?“


  „Das Buch liegt in der linken Schublade meines Schreibtischs in meinem Arbeitszimmer.“


  „Darf ich es mir holen?“


  „Natürlich.“


  „Liest du auch gern Liebesromane, Linda?“, fragte Diane, nachdem Catherine aus dem Raum geeilt war.


  Rainey fand es bewundernswert, wie beherrscht und ruhig Diane wirkte. Payne hatte wahrscheinlich recht, seine Verlobte hatte Kampfgeist.


  „Sehr gern sogar“, antwortete Linda. „Sie sind richtig lustig.“


  „Wie meinst du das?“


  Catherines Freundin hatte sich den Teller gefüllt und setzte sich. „Ich finde es lustig, dass zwei völlig verschiedene Menschen am Ende zusammenkommen nach all den Problemen, mit denen sie fertigwerden müssen.“


  „Weißt du nicht, dass genau das der Schwachpunkt dieser Romane ist? Unser Magazin hat vor einiger Zeit einen Artikel darüber veröffentlicht. Du solltest ihn einmal lesen. Die Geschichten beschäftigen sich nur mit dem Beginn einer Beziehung. Was später kommt, wird verschwiegen.“


  „Wenigstens heiraten die Paare in den Liebesromanen, die ich gelesen habe, Miss Wylie. In Wirklichkeit leben viele einfach nur zusammen, und laut Statistik trennen sich die meisten wieder.“


  „Ist deine Mutter damit einverstanden, dass du diese Romane liest?“


  „Es ist ihr egal. Meine Mutter ist diese Gewalt- und Sexfilme im Fernsehen leid.“


  „Aber Gewalt und Sex gibt es auch in den Liebesromanen“, wandte Diane ein.


  „Sex gibt es manchmal, das stimmt. Mir gefällt es jedoch, dass zwei Menschen sich wirklich lieben und einander treu sind. Sie neigen überhaupt nicht zur Gewalt. Meine Großmutter sagt immer, jeder Mann sollte Liebesromane lesen, dann wüsste er, wie man Frauen behandelt.“


  Rainey leerte das Glas Orangensaft und bemühte sich, nicht zu lächeln.


  „Liest deine Großmutter sie etwa auch?“, fragte Diane erstaunt.


  „Ja. Als man mir voriges Jahr die Mandeln herausgenommen hat, ist sie gekommen und hat mir einen Liebesroman vorgelesen. Danach ging es mir besser.“


  Payne lachte in sich hinein. „Dagegen bist du machtlos, Diane.“


  „Zeig mir bitte das Buch“, sagte Diane, als Catherine wieder hereinkam. Payne warf Rainey einen vielsagenden Blick zu. Irgendetwas ging in seiner Verlobten vor.


  Catherine reichte ihr das Buch und setzte sich hin.


  „Wer will nach dem Frühstück mit mir segeln?“, fragte Payne.


  „Wir!“, riefen die beiden Mädchen begeistert aus.


  „Und du, Diane? Das Meer ist heute sehr ruhig.“


  „Ja, ich glaube, ich komme mit. Ich mache mich rasch fertig.“ Sie fuhr im Rollstuhl aus dem Raum und über den Flur.


  „Hättest du auch Lust mitzukommen, Rainey?“


  Unter anderen Umständen hatte sie sich kaum etwas Schöneres vorstellen können, als mit ihm einige Stunden auf dem Wasser zu verbringen. Aber in der momentanen Situation war es unmöglich.


  „Ich arbeite während eurer Abwesenheit lieber an meinen Aufträgen. Ich muss die Termine einhalten“, erwiderte sie so laut, dass Diane es noch hören konnte.


  Interessiert blickte Catherine sie an. „Woran arbeitest du gerade?“


  „An Grußkarten. Ich male eine Katze. Sie liegt ausgestreckt auf einem dieser Mansardendächer eines der eleganten Pariser Bezirke. Sie winkt jemandem zum Abschied mit dem Schwanz.“


  „Dürfen wir das Bild sehen?“, fragte Linda.


  „Natürlich. Wenn ihr vom Segeln zurückkommt, zeige ich es euch. Ich wünsche euch viel Spaß.“


  Rainey war froh, dass die beiden Mädchen da waren und die Atmosphäre auflockerten. Sie verließ den Raum, ohne Payne anzusehen. Hoffentlich erwecke ich nicht den Eindruck, ich wollte vor ihm davonlaufen, überlegte sie.


  Dann arbeitete sie drei Stunden lang konzentriert an den Skizzen. Das Frühstück mit seiner Verlobten war eine recht schwierige Angelegenheit gewesen. Diane hatte sie und Payne ziemlich direkt beschuldigt, eine Affäre zu haben. Rainey hatte Mitleid mit Diane, die sich sehr bemüht hatte, ihren Schmerz und ihre Empörung zu verbergen und ihre Würde zu wahren. Rainey wollte ihr so etwas nicht noch einmal zumuten.


  Sie nahm sich vor, Payne in Zukunft mit seiner Verlobten allein zu lassen. Sie würde noch eine Zeit lang für ihn arbeiten, dann aber nach Colorado zurückkehren. Schließlich hörte sie Schritte im Flur. Payne war mit Catherine und Linda zurückgekommen. Rainey rief die beiden Mädchen zu sich und zeigte ihnen die Skizzen.


  Da Payne am Dienstag nach Paris fahren wollte, versprach sie Linda, an dem Tag sie und ihren Hund Hannibal am Strand zu malen. Dann gingen sie zusammen nach unten. Rainey begleitete die Mädchen nach draußen. Sie wollten mit den Fahrrädern nach Hause fahren. Als Rainey ins Haus zurückkam, berichtete Betty, Payne brächte seine Verlobte nach Hause und würde um eins zurück sein.


  Rainey sah auf die Uhr. Sie hatte noch eine Stunde Zeit und beschloss, ihre Eltern anzurufen. Sie mussten wissen, wo sie war.


  Am nächsten Tag würde sie sich ein Handy kaufen. Dann konnte sie ihren Freundinnen die Nummer geben, ohne erzählen zu müssen, was geschehen war und wo sie wohnte. Außerdem würde sie die Post beauftragen, alle Briefsendungen zu sammeln. Sie wollte sie selbst abholen.


  Aus persönlichen, Sicherheits- und anderen Gründen sollte niemand erfahren, dass sie vorübergehend in Crag’s Head wohnte.


  9. KAPITEL


  „Hat das Segeln dir wirklich Spaß gemacht, oder hast du nur Catherine und Linda zuliebe gute Miene zum bösen Spiel gemacht?“, fragte Payne.


  Diane warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du weißt genau, dass ich es geradezu gehasst habe.“


  Er rieb sich die Schläfen. „Warum bist du dann mitgekommen und hast dir das angetan?“


  „Dir zuliebe. Ich wollte mit dir zusammen sein.“


  „Ich weiß, dass wir in der letzten Zeit nur selten allein waren. Aber ich habe Phyllis und ihrem Mann versprochen, mich während ihres Urlaubs um Catherine zu kümmern. Morgen Abend kommen sie zurück. Nächste Woche bin ich in Paris, aber sobald ich wieder hier bin, nehme ich mir frei für dich. Dann bereiten wir alles für die Hochzeit vor.“


  „Hättest du etwas dagegen, dass ich mit dir nach Paris fliege?“


  Payne war über ihren Vorschlag mehr als überrascht. Seit dem Anschlag hatte sie ihn nicht mehr begleitet. Obwohl nicht offen darüber gesprochen wurde, befürchteten ihre und seine Angehörigen, dass sie sich von allem zurückziehen würde.


  Es konnte nur einen Grund für ihren Sinneswandel geben. Wenn er an Raineys schauspielerische Leistung beim Frühstück dachte, überlief es ihn immer noch heiß und kalt.


  „Willst du mir damit einen Gefallen tun, oder möchtest du wirklich nach Paris, Diane?“


  „Beides“, gab sie ehrlich zu.


  „Dann freue ich mich darauf.“ Es wäre wirklich schön, wenn eine Veränderung in ihr vorginge, das hätte ich Rainey zu verdanken, überlegte er. Er küsste Diane auf die Stirn.


  Sie lehnte sich mit dem Kopf an seine Schulter. „Ich weiß, dass du geschäftlich nach Paris fliegst. Aber hättest du auch etwas Zeit, mich zum Einkaufen zu begleiten? Das Brautkleid, das ich mir ausgesucht habe, gefällt mir nicht mehr. Vielleicht finde ich ein besseres.“


  „Ja, ich gehe mit dir. Möchtest du jemanden mitnehmen, der dir Gesellschaft leistet, während ich beschäftigt bin?“


  „Nein. Ich will ausprobieren, wie gut oder schlecht ich allein zurechtkomme.“


  Er drückte ihre Hand. „Gut.“


  Obwohl er sich sehr freute, mahnte er sich, vorsichtig zu sein. Diane hatte Rainey mit keinem Wort erwähnt. Er hatte das Gefühl, sie verheimlichte ihm etwas. Doch früher oder später würde er es erfahren. Er wollte sie nicht fragen, denn sie waren gerade dabei, Neuland zu betreten.


  Die Situation war vergleichbar mit dem Graben eines Tunnels. Es war eine gefährliche Sache. Man wusste nie, ob oder wann die ganze Konstruktion einstürzte.


  Als der Wagen vor dem Haus der Wylies anhielt, half Payne seiner Verlobten in den Rollstuhl. „Morgen bin ich im Büro. Ich rufe dich an und bespreche mit dir die Reisepläne. Hättest du Lust, ins Theater zu gehen? Ich könnte Karten reservieren lassen.“


  „Das überlege ich mir noch. Wir können es ja nach unserer Ankunft entscheiden.“


  „Wie du willst.“


  Während der Rückfahrt nach Crag’s Head löste sich seine Freude über Dianes Einlenken auf. Es kam ihm immer noch wie ein Wunder vor, dass sie bereit war, überhaupt irgendwohin zu fliegen. Aber Paris war nicht die Schweiz.


  War es möglich, dass sie nur mit ihm spielte? Wollte sie es ihm heimzahlen, dass er Rainey mitgebracht hatte? Er wollte ihr nichts unterstellen, aber zuzutrauen war ihr alles.


  „Ich brauche dich wohl nicht zu fragen, wie es war“, sagte Rainey, als er hereinkam.


  Er hob den Kopf. Sie stand vor einer seiner Karten. Immer wenn er sie sah, hatte er das Gefühl, es sei das erste Mal. Etwas geschah mit ihm. Sein Puls jagte, und er konnte nichts dagegen tun.


  „Deine Verlobte ist viel zu intelligent, um deine Absichten nicht zu durchschauen, Payne.“


  „Dennoch fliegt sie am Dienstag mit mir nach Paris.“


  „Wirklich?“ Rainey bemühte sich, ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. „Warum bist du dann nicht glücklich?“


  Er rieb sich den Nacken. „Das weiß ich nicht. Irgendetwas stimmt nicht. Ich habe einmal gelesen, dass es Babys gibt, die nicht krabbeln, sondern eines Tages aufstehen und laufen lernen wollen. Das kommt jedoch sehr selten vor.


  Genauso hat Diane heute reagiert. Aus ihrer völligen Zurückgezogenheit will sie es wagen, nach Paris zu fliegen. Und das, ohne lange zu überlegen.“


  „Du hast sie verletzt, indem du mich eingestellt hast. Vielleicht ist es möglich, dass sie nur mit dir spielt. Aber auch das wäre nicht schlimm, denn immerhin hast du sie dazu gebracht, etwas zu verändern. Du solltest dich freuen.“


  Ich habe mich ja auch gefreut, ungefähr zehn Minuten lang habe ich mir diesen Luxus erlaubt, dachte er.


  „Und wenn es nur ein Strohfeuer ist?“


  „Dann denkst du dir etwas anderes aus. Du hast doch immer so viele neue Ideen.“


  „Rainey“, stieß er hervor, und es klang beinah wie ein Stöhnen. Ihre herrlichen Lippen waren zu verführerisch. Er konnte sich kaum noch konzentrieren. Der Wunsch, sie zu umarmen, war so groß, dass er sich zwang, einige Schritte zurückzutreten.


  „Weißt du, was ich glaube?“, fuhr sie fort und schien nicht zu merken, was in ihm vorging.


  „Was?“, fragte er. Er drehte ihr den Rücken zu und bemühte sich, sich zu beherrschen.


  „Das ganze Gerede über Liebesromane hat sie interessiert.“


  „Diane hat noch nie so einen Roman gelesen.“


  „Doch, das hat sie ganz bestimmt. Da ihr Spezialgebiet englische Literatur ist, wie du mir erzählt hast, hat sie auf jeden Fall klassische Liebesromane gelesen. Seit ihrer Behinderung ist sie deprimiert und hat sich nicht erlaubt, die Wirklichkeit eine Zeit lang zu vergessen und in andere Welten einzutauchen. Durch das Gerichtsverfahren wurde sie gezwungen, Catherine, Linda und Nyla zuzuhören. Ich kann mir gut vorstellen, dass diese Gespräche sie daran erinnert haben, wie eure Beziehung vor dem tragischen Ereignis war. Damals war sie gesund und wusste genau, wie viel sie dir bedeutete.


  Vielleicht ist sie noch nicht bereit, sich operieren zu lassen. Aber sie fliegt mit dir nach Paris, um dir zu beweisen, dass sie versucht, ihre Ängste zu überwinden und wieder die Frau zu sein, in die du dich verliebt hast.“


  „Du irrst dich, Rainey“, erklärte er.


  Sie zögerte kurz. „Es war ja auch nur eine Theorie“, erwiderte sie dann und wollte den Raum verlassen.


  Er drehte sich zu ihr um. „Wohin gehst du?“


  Sie blieb stehen. „Offenbar bist du sehr aufgeregt. Ich habe alles nur schlimmer gemacht.“


  „Du hast recht, ich habe mich aufgeregt. Aber es hat nichts mit dir zu tun. Bleib bitte hier, ich muss mit dir reden.“


  Sie sah ihn mit ihren grünen Augen seltsam liebevoll an. „Erzähl mir etwas über Diane. Wie habt ihr euch kennengelernt? Und wann? Schon seit der Anhörung wollte ich dir diese Fragen stellen. Doch es ging mich ja nichts an.“


  Payne atmete tief ein. „Diane ist genau wie ich auf Long Island aufgewachsen. Unsere Eltern sind befreundet. Sie verkehren in denselben Kreisen und laden sich gegenseitig auf Partys ein.“


  „Das erklärt vieles“, stellte Rainey leise fest. „Du und Diane wart …“


  „Nein, wir waren nicht als Kinder unzertrennlich und auch keine Jugendfreunde“, unterbrach er sie. Er musste ihr endlich die Wahrheit sagen. „Ich liebe Diane nicht, ich habe sie nie geliebt. Sie bildet sich nur ein, sie sei in mich verliebt.“


  Rainey war schockiert und sprachlos.


  „In den letzten zehn Jahren war ich so sehr damit beschäftigt, mein Unternehmen aufzubauen, dass ich an einer Hand abzählen kann, wie oft ich Diane zufällig getroffen habe. In den Weihnachtsferien vorigen Jahres hatten ihre Eltern meine zum Brunch eingeladen. Danach haben meine Eltern ihre zum Abendessen eingeladen. Das ist Tradition. Ich hatte es völlig vergessen, denn seit meiner Zeit auf dem College hatte ich nicht mehr daran teilgenommen.


  An dem Abend, als Diane durch den Schuss verletzt wurde, hatte ich ganz allein in meinem Büro gearbeitet. Meine Mutter rief an und berichtete, Diane sei auf dem Weg zu mir. Sie hatte in der Stadt eingekauft und angeblich nicht auf die Zeit geachtet. Meine Mutter bat mich, sie im Hubschrauber mitzunehmen und zum Abendessen bei meinen Eltern mitzubringen.


  Ich wusste noch nicht einmal, dass dieses Essen überhaupt stattfand. Und ich hatte keine Lust, daran teilzunehmen. Aber da Diane damit rechnete, mit mir zurückfliegen zu können, hatte ich keine andere Wahl. Ich musste tun, was man von mir erwartete.“


  Rainey hörte ihm aufmerksam und bestürzt zu.


  „Während des Fluges nach Crag’s Head haben wir uns über unsere Arbeit und dergleichen unterhalten. Sie erzählte, sie sei gerade erst aus San Francisco zurückgekommen. Sie hatte sich als Redakteurin bei einer Zeitschrift beworben, sich jedoch entschieden, die Stelle nicht anzunehmen.


  Im Scherz sagte ich, sie wolle sicher wegen eines Mannes hierbleiben. Genauso scherzhaft antwortete sie, da könnte ich recht haben.


  Dann landete der Hubschrauber auch schon. Mac hatte die Grippe und war so blass wie eine Wand. Ich forderte ihn auf, sich sogleich ins Bett zu legen, und schickte ihn weg. Als er protestierte, erinnerte ich ihn daran, dass wir uns auf dem Gelände meiner Familie befänden, wo uns nichts zustoßen könne.


  Ausnahmsweise habe ich mich selbst ans Steuer meines Wagens gesetzt, und wir sind geradewegs zu meinen Eltern gefahren. Ich half Diane beim Aussteigen, und als wir die Treppe zum Haus hinaufgehen wollten, rief mich jemand beim Namen.


  Ich drehte mich um und erblickte eine mir unbekannte Frau. Sie stand in der Nähe der Büsche. Ich sah etwas aufblitzen. Sogleich war mir klar, dass es eine Waffe sein musste. Zuvor war ich mindestens schon sechsmal von irgendwelchen unzurechnungsfähigen Frauen belästigt und verfolgt worden. Aber keine hatte eine Waffe gehabt.


  Es war einer jener surrealistischen Augenblicke. Ich habe Diane zur Seite gestoßen und wollte mich auf die Frau stürzen. Doch ehe ich sie überwältigen konnte, schoss sie. Hinter mir hörte ich Diane schreien, sie sei getroffen worden.


  Und dann kamen alle angerannt, unsere Familienangehörigen, Freunde, die Leute vom Sicherheitsdienst, Polizisten und Sanitäter. Dieser eine Schuss hat Dianes und mein Leben völlig verändert.“


  „Oh Payne.“ Rainey stöhnte auf.


  „Diane ließ sich außer von mir von niemandem anfassen. Es war schwierig, sie dazu zu überreden, sich von den Sanitätern helfen zu lassen. Natürlich stand sie unter Schock. Sie klammerte sich an mich wie ein verängstigtes Kind und bat mich, mit ihr im Krankenwagen zu fahren. Ich war der Meinung, ihre Eltern sollten sie begleiten. Aber weil ich selbst unter Schock stand und außer mir war, habe ich getan, was sie sagte.“


  „Das kann ich verstehen. Es muss für euch alle entsetzlich gewesen sein.“


  „Das war es, Rainey. Auf der Fahrt ins Krankenhaus redete Diane davon, sie hätte Angst, sterben zu müssen. Auf einmal erklärte sie, sie hätte mich schon immer geliebt und gehofft, mich eines Tages zu heiraten.


  Sie gab zu, dass sie nur in die Stadt gefahren war, um mich zu sehen. Meine Mutter hat sie unter dem Vorwand angerufen, sie hätte keine Möglichkeit mehr, nach Hause zu kommen, und sie gebeten, mir Bescheid zu sagen.


  Sie hat erreicht, was sie wollte, aber sie hat einen hohen Preis dafür bezahlt. Das hätte nicht passieren dürfen. Die Kugel war für mich bestimmt. Wenn ich Mac nicht weggeschickt hätte, wäre das alles nicht geschehen. Er wäre mit dieser Frau so rasch fertiggeworden, dass sie gar nicht gewusst hätte, wie ihr geschah. Leider habe ich ausgerechnet an dem Abend geglaubt, ich brauchte ihn nicht.“


  „Du solltest aufhören, dir Vorwürfe zu machen.“


  „Das kann ich nicht. Ich hätte wissen müssen, dass ich immer und überall mit Über- und Angriffen zu rechnen hatte. Letztlich ist es meine Schuld, dass Diane nicht mehr laufen kann. Die ersten zwei Monate waren für sie und für mich die Hölle. Jeden Tag bin ich zwischen meinem Büro und dem Krankenhaus hin- und hergefahren. Und jeden Tag habe ich aufs Neue gehofft, es würde ihr besser gehen.


  Eines Abends nahm mich der Arzt während der Visite zur Seite und erklärte, man könne nichts mehr für sie tun. Aber weil sie noch Gefühl in den Beinen hatte, schlug er vor, sie solle sich in einer Klinik in Zürich behandeln lassen, die sich auf solche Fälle spezialisiert hatte und sehr gute Erfolge erzielte.


  Auf so eine gute Nachricht hatte ich geradezu gewartet. Ich fragte den Arzt, ob er schon mit Diane darüber geredet hätte. Das hatte er. Aber sie wollte nichts davon wissen, wie er sagte.


  Das konnte ich nicht verstehen. Diane und ich haben uns gestritten, bis sie sich in den Schlaf weinte. Zu Hause habe ich verzweifelt überlegt, wie ich sie dazu bringen könnte, ihre Meinung zu ändern.“


  „Deshalb hast du ihr einen Heiratsantrag gemacht“, stellte Rainey leise fest und sah ihm in die Augen.


  „Ja. Ich habe wirklich geglaubt, ein Wunder würde geschehen. Ich habe ihr gesagt, ich würde mir einen Monat freinehmen, und wir könnten den Klinikaufenthalt mit den Flitterwochen verbinden. Seit unserer Verlobung hat sie mehrere Male Ja dazu gesagt und es sich jedes Mal anders überlegt. Auch an dem Tag, als Catherine mir das Titelbild von Manhattan Merger präsentierte, hatten wir über dieses Thema gestritten.“


  „Payne, ich habe eine Idee“, flüsterte Rainey.


  „Das ist gut, denn ich weiß bald nicht mehr weiter.“


  „Ich packe jetzt meine Sachen und verschwinde für immer.“


  „Oh Rainey, meinst du nicht, ich hätte gewusst, dass du so etwas sagen würdest?“


  „Hör mir bitte zu“, forderte sie ihn mit ernster Miene auf.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, damit er nicht in Versuchung geriet, Rainey an sich zu ziehen und sie nie mehr loszulassen.


  „Sobald ich mit dem Hubschrauber abgeflogen bin, fährst du zu ihr und berichtest ihr die Neuigkeit. Sag ihr, sie hätte recht gehabt, du hättest mich hergeholt, um sie zornig zu machen. Doch wir beide, du und ich, hätten eingesehen, dass es keine gute Idee gewesen sei. Erzähl ihr, ich sei nach Colorado zurückgeflogen. Genau das werde ich auch tun.


  Dann bitte sie, schon morgen statt erst am Dienstag mit dir nach Paris zu fliegen. Und versprich ihr, du würdest die Klinik in der Schweiz nie wieder erwähnen. Ich glaube wirklich, dass sie dann die Kraft findet, von sich aus dorthin zu gehen.


  Da sie eine stolze Frau ist, wird sie nicht wollen, dass du sie nur heiratest und beschützt, weil sie an den Rollstuhl gefesselt ist und du dich schuldig fühlst. Sie wünscht sich deine Liebe und weiß, sie kann sie nur gewinnen, wenn sie alles versucht hat, um wieder laufen zu können. Deshalb bin ich überzeugt, sie wird schließlich das tun, was für euch beide am besten ist.


  Jetzt werde ich dich verlassen, weil es das Beste für mich ist.“ Sie durchquerte das Arbeitszimmer. „Sag bitte deinem Piloten, dass ich in zehn Minuten fertig bin.“


  Payne ließ sie gehen. Das musste er tun, denn er war gebunden. Rainey respektierte es. Sie war eine überaus anständige Frau. Sie hatte so viele gute Eigenschaften, dass er sie gar nicht alle aufzählen konnte.


  In weniger als zehn Minuten war sie mit ihrem Gepäck wieder unten. Schweigend gingen sie aus dem Haus. Nachdem er ihr Gepäck in den Hubschrauber befördert hatte, drehte er sich zu ihr um, um ihr hineinzuhelfen. Mit ihrem strahlenden Lächeln hätte sie jeden täuschen können, nur ihn nicht.


  „Du brauchst nie zu befürchten, im Leben zu straucheln, Rainey Bennett. Du hast alles in dir, was du brauchst, und wo immer du hinkommst, verbreitest du Freude und Sonnenschein.“


  „Das ist das schönste Kompliment, das mir jemals jemand gemacht hat. Übrigens, alles, was ich beim Frühstück zu Diane gesagt habe, stimmt. Du bist wirklich ein bewundernswerter Mensch. Wenn ich das nächste Mal einen Liebesroman lese, denke ich an dich. Aber ich verspreche dir, dich nicht zu malen.“


  Die Rotoren fingen an, sich zu drehen. Es war Zeit, sich zu verabschieden.


  „Ich wünsche dir, dass du glücklich bist“, flüsterte sie. Ihr Kuss fühlte sich an, als hätte ein Schmetterling seine Wange gestreift.


  Payne schloss die Tür des Hubschraubers und ging etwas weiter weg. Der Lärm der startenden Maschine übertönte Paynes Stöhnen, das aus der Tiefe seiner Seele zu kommen schien.


  Als die Maschine nicht mehr zu sehen war, lief Payne an den Strand und am Wasser entlang. Eine halbe Stunde später ging er ins Haus zurück, duschte und packte eine Reisetasche.


  Die Haushälterin fand er in der Küche.


  „Betty, es hat einige Änderungen gegeben. Rainey hat sich entschlossen, nach Colorado zurückzukehren. Ich fliege jetzt schon mit Diane nach Paris. Wir kommen nächste Woche Samstag zurück. Rufen Sie mich bitte an, wenn es Probleme gibt.“


  Dann bat er Andy telefonisch, mit der Limousine vorzufahren. John und Mac begleiteten ihn auf der Fahrt zum Haus seiner Schwester. Payne wollte sich persönlich von seiner Nichte verabschieden.


  Nyla begegnete ihm in der Eingangshalle und erklärte, Catherine sei bei ihren Großeltern zum Essen. „Kann ich ihr etwas ausrichten?“, fragte sie.


  „Danke, das ist nicht nötig. Ich rufe sie an. Würden Sie mir bitte die Bilder bringen, die Rainey gemalt hat?“


  „Natürlich. Ich bin gleich wieder da.“


  Während Payne wartete, rief er Catherine an.


  „Hallo, Onkel Payne.“


  „Hallo, Liebes. Ich bin froh, dass ich dich erreicht habe.“


  „Ich auch. Ich habe diesen Roman bei dir liegen lassen. Aber als ich Betty angerufen und gefragt habe, hat sie gesagt, sie hätte ihn nicht gesehen. Weißt du, wo er ist?“


  Er runzelte die Stirn. „Diane hatte sich ihn doch geben lassen. Wenn sie ihn noch hat, werde ich dafür sorgen, dass du ihn zurückbekommst.“


  „Danke. Was gibt es sonst?“


  Payne schluckte. „Ich fliege morgen mit Diane nach Paris.“


  „Sie wird dich wirklich begleiten?“


  „Ja.“


  „Vielleicht bedeutet das …“


  „Egal, was es bedeutet, es ist auf jeden Fall ein Fortschritt“, unterbrach er sie. „Und deshalb hat Rainey sich entschlossen, nicht für mich zu arbeiten. Sie ist vor zwei Stunden nach New York geflogen und wird nach Colorado zurückkehren.“


  Catherine schwieg sekundenlang. „Sie wollte doch Dienstag Linda mit ihrem Hund malen.“


  Das hatte Payne nicht gewusst. „Sag Linda, Rainey hätte es getan, wenn es möglich gewesen wäre.“


  „Okay“, erwiderte sie ruhig. „Onkel Payne, geht es dir gut?“


  „Na ja, es könnte besser sein. Wenn Diane diesen Schritt tut, wer weiß, wohin es führt?“


  „Ich drücke dir die Daumen. Ich liebe dich. Danke, dass du dich um mich gekümmert hast.“


  Ich kann mich glücklich schätzen, so eine wunderbare Nichte zu haben, dachte er. „Ich liebe dich auch. Was soll ich dir aus Paris mitbringen?“


  „Nichts. Ich wünsche dir, dass du glücklich bist.“


  Das hatte ihm vor zwei Stunden schon einmal jemand gewünscht, den er liebte. „Das wünsche ich dir auch. Grüß alle von mir, und sag deinen Eltern, dass ich nächstes Wochenende zu euch komme.“


  „Mache ich.“


  „Hier sind Ihre Bilder und die Disketten“, verkündete Nyla, während er das Handy in die Tasche steckte.


  Payne nahm sie ihr ab. „Danke für alles.“ Er umarmte sie und verließ das Haus.


  Er wollte sie mitnehmen ins Büro und seiner Sekretärin einen Zettel hinlegen. Sie sollte die Bilder und die Disketten Rainey schicken. Sie gehörten ihr.


  „Andy, fahr mich bitte zu den Wylies.“


  Er hatte sich vorgenommen, genau das zu tun, was Rainey ihm vorgeschlagen hatte. Momentan vertraute er seinem Instinkt nicht mehr, doch er konnte sich auf Rainey verlassen. Sie hatte das zweite Gesicht. Vielleicht wusste sie mehr als er.


  Zwei Tage später beendete er die Besprechung mit seinen Ingenieuren vorzeitig und ging in sein Apartment in der Nähe des Place Vendôme zurück.


  „Diane? Ich bin wieder da! Wir können einkaufen gehen.“


  „Ich würde lieber hierbleiben und mit dir reden.“


  Er runzelte die Stirn. Sie war in den letzten Tagen so guter Stimmung gewesen wie schon lange nicht mehr. Wenn sie ihm jetzt erklärte, sie wolle nach Hause, wusste er nicht, wie er damit umgehen sollte. Es würde bedeuten, dass sie wieder in das alte Verhaltensmuster verfiel. Nachdem er den Aktenkoffer abgestellt hatte, ging er ins Schlafzimmer. Sie saß im Rollstuhl und trug einen neuen Hosenanzug in einer hellen Farbe.


  „Das Outfit gefällt mir. Du siehst sehr attraktiv aus.“


  „Wahrscheinlich meinst du es ehrlich. Danke.“


  „Ich habe dich nie belogen, was dein Aussehen angeht.“ Er setzte sich in den Sessel neben ihr. „Du warst ein hübscher Teenager und hast dich zu einer schönen Frau entwickelt.“


  „Mir ist bewusst, dass du mich nie belogen hast. Ich bin hier diejenige, die gelogen hat.“


  Payne war schockiert.


  „Ich bin mit dir nach Paris geflogen, um Interesse an deiner Arbeit zu zeigen. Ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Aber das ist vorbei.“


  „Was ist geschehen, Diane?“


  „Das hier.“ Sie wies auf das Buch in ihrer Hand. Es war Manhattan Merger.


  „Ah ja. Catherine hat es gesucht“, antwortete er überrascht.


  „Ich habe es unbemerkt eingesteckt, weil ich es lesen wollte.“


  „Hast du es geschafft?“


  „Mach dich nicht lustig über mich, Payne.“ Ihr traten Tränen in die Augen.


  Er nahm ihre Hand. „Das tue ich doch gar nicht. Aber ich weiß, dass du lieber andere Bücher liest.“


  „Stimmt. Ich war jedoch neugierig. Natürlich konnte ich nicht ahnen, dass ich beim Lesen gezwungen sein würde, mich selbst so zu sehen, wie ich wirklich bin. Es war eine unangenehme Erfahrung“, flüsterte sie gequält. „Kannst du mir jemals verzeihen?“


  „Was denn?“, fragte er verständnislos.


  „Dass ich deinen Heiratsantrag angenommen habe. Ich habe dich in eine unmögliche Situation gebracht. Nachdem ich den Roman zu Ende gelesen hatte, habe ich auf deine Rückkehr gewartet, damit ich endlich das tun kann, was getan werden muss.“ Sie zog den Brillantring ab, den er ihr zur Verlobung geschenkt hatte, und gab ihn ihm zurück. „Ich habe dir sechs Monate deines Lebens gestohlen. Du bist ein wunderbarer Mann und wärst bereit gewesen, das Opfer zu bringen und mich zu heiraten, obwohl du mich nie geliebt hast und auch nie lieben wirst. Jedenfalls nicht so, wie ich es mir gewünscht habe.


  Während ich den Roman las, fielen mir immer wieder die Parallelen zu deinem und meinem und auch Raineys Leben auf.“


  Er senkte den Kopf.


  „Das Leuchten in deinen Augen, als du sie mir vorgestellt hast, hat alles verraten. Und als dann am Sonntagmorgen alles, was sie sagte, bewies, wie sehr sie dich liebt … Ich habe euch und mich in der Geschichte wiedergefunden. Der einzige Unterschied zur Wirklichkeit ist, dass ich als Erste zur Besinnung gekommen bin. Mir ist klar geworden, dass ich deinen Heiratsantrag nie hätte annehmen dürfen. Deshalb löse ich die Verlobung.“


  „Diane …“, begann er.


  „Ehe du etwas sagst, muss ich dir noch etwas verraten. Ich habe meine Eltern angerufen und ihnen mitgeteilt, dass die Hochzeit nicht stattfindet“, unterbrach sie ihn. „Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn meine Mutter geantwortet hätte, sie sei erleichtert. Jedenfalls kommen sie morgen nach Paris und fliegen mit mir weiter nach Zürich in die Klinik.


  Dieser Liebesroman hat mir klargemacht, dass ich, ob ich wieder laufen kann oder nicht, nur einen Mann heiraten sollte, der mich wirklich so sehr liebt, wie du Rainey liebst. Wenn ich nicht etwas hätte erzwingen wollen, was du mir nicht geben konntest, wäre ich im Dezember nicht angeschossen worden und jetzt nicht an den Rollstuhl gefesselt.


  Es war falsch, dass ich geradezu besessen von dem Gedanken war, dich haben zu müssen. Letztlich hat es uns beiden nur Kummer und Schmerz bereitet. Natürlich ist es in gewisser Weise demütigend, es zugeben zu müssen, aber du sollst wissen, dass mir klar ist, was ich dir und uns angetan habe.


  Als Rainey dich auf dem Foto gesehen hat, hat sie sogleich begriffen, was für ein wunderbarer Mensch du bist. Sie hat gesagt, der Richter hätte es Schicksal oder Bestimmung genannt, dass sie ausgerechnet dich gemalt hat. Meiner Meinung nach war es wirklich so etwas wie Bestimmung.


  Was für ein Glück, dass sie dich gemalt hat! Dadurch ist ein Prozess ausgelöst worden, der dich und mich befreit hat. Richte ihr bitte von mir aus, dass ich froh darüber bin.“


  Zum ersten Mal seit dem tragischen Ereignis nahm er Diane in die Arme, weil ihm danach zu Mute war. „Ich bin ganz sicher, dass du eines Tages wieder laufen kannst, Diane.“


  „Ich muss daran glauben, und ich will auch nichts anderes glauben.“ Sie umarmte ihn, ehe sie sich von ihm löste. „Was stehst du noch hier herum?“, fragte sie lächelnd. „Pack deine Sachen zusammen. Ich werfe dich aus deinem eigenen Apartment, weil ich genau weiß, dass sich in Colorado eine Frau nach dir sehnt. Flieg so rasch wie möglich zu ihr. Ich wünsche dir viel Glück.“


  10. KAPITEL


  „Rainey?“


  „Ja?“


  Jemand öffnete den Reißverschluss ihres Zwei-Personen-Zeltes. „Schläfst du schon?“


  „Nein“, erwiderte sie leise, während Craig in das Zelt kroch.


  „Ich habe dich weinen gehört.“


  „Oh, dann haben alle anderen es auch gehört.“


  „Das ist doch nicht schlimm.“


  Er machte den Reißverschluss wieder zu und setzte sich mit gekreuzten Beinen neben ihren Schlafsack auf den Boden. Nachdem die Sonne untergegangen war, kühlte sich die Luft rasch ab. Am nächsten Morgen würde es bestimmt sehr kalt sein.


  „Immer noch treffen Leute ein. Alle sind zu aufgeregt wegen morgen und wollen noch nicht schlafen. Ich habe dein Zelt absichtlich etwas weiter entfernt von den anderen aufgestellt, damit du für dich sein kannst. Willst du mir immer noch nichts über deinen Mr Sterling erzählen?“


  „Er ist nicht mein Mr Sterling. Momentan ist er mit seiner Verlobten in Paris. Sie werden am ersten August heiraten. Aber er hat zugegeben, dass er sie nicht liebt.“ Und dann sprudelten die Worte plötzlich nur so aus ihr heraus. Sie erzählte ihrem Bruder alles und ließ nichts aus.


  Als sie fertig war, pfiff er leise und legte ihr die Hand auf den Arm. „Das ist hart.“


  Rainey wischte sich die Tränen von den Wangen. „Nach der Anhörung hast du mir gesagt, ich solle es als ein Abenteuer und eine wichtige Erfahrung betrachten. Eines Tages könnte ich darüber lachen. Daran musste ich immer wieder denken. Es hat mir sehr geholfen.“


  „Ich bin froh, dass ich zu etwas gut bin. Aber es hilft dir momentan natürlich wenig.“


  „Du bist zu vielem gut“, entgegnete sie. „Warum wäre ich sonst hier? Ich befürchte jedoch, du wirst es bereuen, dass du mich auf deine letzte Floßfahrt mitnimmst.“


  „Das meinst du nicht ernst, oder? Ich muss mit dir unbedingt über meine neuen Ideen für das Geschäft reden. Hörst du den Hubschrauber? Er bringt die letzte Gruppe Teilnehmer. Wenn du noch wach bist, sobald ich alle untergebracht habe, unterhalten wir uns weiter.“


  „Keine Sorge, ich habe das Gefühl, nie wieder schlafen zu können.“


  „Nach einem Tag auf dem Fluss wirst du schlafen wie ein Baby.“


  „Hoffentlich.“


  „Soll ich die Laterne vor dem Zelt anzünden?“


  „Das ist nicht nötig. Ich habe eine Taschenlampe.“


  „Okay.“


  Als Craig weg war, streckte sie sich wieder aus. In diesem geschützten Teil des Canyons klang das Geräusch des Hubschraubers zwischen den Felsen besonders laut. Einen Hubschrauber würde sie fortan immer in Verbindung mit Payne bringen. Sie erinnerte sich daran, wie verzweifelt sie bei ihrem Abflug von Crag’s Head gewesen war. Sie hatte geglaubt, die Trennung nicht ertragen zu können.


  Plötzlich schluchzte sie auf und barg das Gesicht im Kopfkissen. Sie befürchtete, der Schmerz würde nie vergehen.


  Schließlich hörte sie den Hubschrauber wegfliegen. Bald würde ihr Bruder wieder zu ihr ins Zelt kommen. Sie war froh, dass er da war, denn sie brauchte jemanden, der ihr half, die Nacht zu überstehen.


  „Craig?“, sagte sie, als der Reißverschluss ihres Zeltes geöffnet wurde.


  „Nein. Ich bin es, Payne.“


  „Das ist gar nicht lustig, Craig.“


  „Stimmt.“


  Jetzt erkannte sie die tiefe männliche Stimme und glaubte zu träumen. Schnell griff sie nach der Taschenlampe und machte sie an. Als sie Payne erblickte, schrie sie auf.


  „Es ist doch alles gut, mein Liebling.“ Er küsste sie federleicht auf die Lippen, ehe er die Taschenlampe ausmachte.


  Rainey konnte nicht glauben, dass er wirklich da war.


  „Wir reden später über alles. Vorerst brauchst du nur zu wissen, dass ich frei bin. Diane hat die Verlobung gelöst. Komm, lass dich umarmen. Ich will dich spüren.“


  Sie bekam Herzklopfen, als er den Schlafsack öffnete und sie in die Arme nahm.


  „Rainey“, sagte er atemlos und küsste ihr Gesicht und ihren Hals. „Danach habe ich mich so lange gesehnt.“


  „Ich auch“, gab sie zu. Dann küsste sie ihn so leidenschaftlich wie er sie. Immer wieder stöhnte sie leise auf, und jedes Mal küsste er sie stürmischer und inniger.


  Rainey klammerte sich an ihn und legte im die Beine um die Hüften. Sie ließ die Lippen über sein Gesicht gleiten, das sie in ihren Träumen so oft vor sich gesehen hatte. Jetzt war er bei ihr, ihr glühendster Wunsch hatte sich erfüllt.


  „Ich liebe dich“, wisperte sie. „Ich liebe dich so sehr, dass es körperlich schmerzt.“


  Er umfasste ihren Kopf und küsste sie lange und innig, ehe er sie an sich presste.


  „Ich kann mit Worten nicht beschreiben, wie sehr ich dich liebe“, sagte er.


  „Danach habe ich mich gesehnt. Mehr brauche ich nicht zu wissen.“


  Sie hörte, dass er tief einatmete. „Heirate mich, Rainey. Ich kann ohne dich nicht leben.“


  „Das brauchst du auch nicht mehr.“


  Wieder küssten sie sich leidenschaftlich.


  „Es war ein Fehler, dass du zu mir ins Zelt gekommen bist. Ich kann nicht genug von dir bekommen“, erklärte sie atemlos. „Vielleicht kommst du hier nicht mehr lebend heraus.“


  Payne musste lachen und barg das Gesicht an ihrem Hals. „Du duftest verführerisch, Rainey. Ich liebe es, dich zu betrachten. Es kommt mir vor wie ein Wunder, dass wir zusammen sind.“ Er drehte sich mit ihr herum, sodass er auf sie hinabblicken konnte. Im Schein des Vollmonds konnten sie einander in die Augen sehen.


  „Die Farbe deiner Augen kann ich momentan nicht erkennen, Payne. Aber sie sind ganz dunkel. Du hast viel Ähnlichkeit mit meinem Prince of Dreams.“


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Doch als sie plötzlich den Atem anhielt, wurde er wieder ernst. „Was ist los?“


  „Nichts. Mir ist nur etwas eingefallen.“


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Was denn, mein Liebling?“


  „Nachdem ich dich für das Titelbild von Manhattan Merger gemalt hatte, hatte ich das Gefühl, den Mann meiner Träume auf die Leinwand gebannt zu haben. Du hattest volles braunes Haar, und mit deinen blauen Augen schienst du Dinge zu sehen, die anderen verborgen blieben. Deine Gesichtszüge sprachen von einem Leben voller harter Arbeit, Opfern und Triumphen. Du wirktest wie ein erfolgreicher Geschäftsmann, der es wagte, Neues auszuprobieren. Und du wusstest offenbar noch nicht, was wahre Liebe bedeutete.


  Als du gerade gelächelt hast, habe ich begriffen, was gefehlt hat. Wenn ich dich jetzt malen würde, sähst du anders aus.“


  „Ich bin ja auch ein anderer Mensch. Du hast mich verändert. Ich erkenne mich kaum wieder.“ Dann küsste er sie wieder so ungestüm und innig, dass sie alles um sich her vergaß.


  „Rainey, ich habe keine Lust, morgen an der Floßfahrt teilzunehmen“, sagte er auf einmal.


  „Ich auch nicht.“


  „Ich möchte so rasch wie möglich deine Familie kennenlernen.“


  „Morgen früh fahren wir nach Hause, und ich stelle dich meinen Eltern vor. Meine Mutter ist sowieso schon von dir begeistert, und mein Vater wird sich sehr freuen, dass ich die große Liebe meines Lebens wirklich gefunden habe.“


  Payne umarmte sie wieder. „Vielleicht denkt er, es würde alles zu schnell gehen.“


  „Das denken deine Eltern vielleicht auch.“ Sie küsste ihn auf die Lippen.


  „Aber wir beide wissen, wie es wirklich war. Nach der Tragödie, die innerhalb weniger Sekunden Dianes Leben und auch meines verändert hat, will ich keine Zeit mehr verschwenden. Das Leben ist zu kurz, und das Schicksal hat uns zusammengeführt.“


  „Da kann ich dir nur zustimmen.“


  Er presste sie so besitzergreifend an sich, dass sie erbebte. „Du warst noch nie mit einem Mann zusammen, stimmt’s?“


  „Ja. Ich habe auf den Richtigen gewartet.“


  „Oh Rainey, ich kann mich kaum noch beherrschen. Wir sollten so rasch wie möglich heiraten. Mit Rücksicht auf Diane und ihre Familie sollten wir im engsten Familienkreis heiraten.“


  „Das ist mir sowieso lieber. Ich habe immer davon geträumt, einmal in der Kapelle unserer Familie zu heiraten. Es ist auch der richtige Zeitpunkt, denn Craig wird übermorgen zum letzten Mal als Flussführer unterwegs sein.“


  „Gut. Dann haben meine Angehörigen etwas Zeit, sich auf das Ereignis vorzubereiten. Catherine wird überglücklich sein.“


  „Sie verehrt dich sehr, Payne. Aber wer tut das nicht?“ Sie machte eine Pause, um ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. „Erzähl mir mehr über Diane, Payne“, bat sie ihn dann.


  Er seufzte tief, ehe er sich neben sie legte und sie ansah. „Hättest du damit gerechnet, dass sie das Buch Manhattan Merger mitgenommen hat? Als ich am Dienstagnachmittag in mein Apartment zurückkam, hatte sie es gelesen und wartete schon auf mich.“


  „Oh mein Liebling.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich hatte befürchtet, sie wäre zutiefst verletzt, falls sie jemals dazu bereit sein würde, den Roman zu lesen.“


  „Sie war nicht verletzt, sondern fühlte sich schuldig.“ Payne erzählte ihr, was in Paris geschehen war.


  Schließlich küsste Rainey ihn zärtlich. „Ich hoffe sehr, dass sie bald wieder laufen kann.“


  „Das hoffe ich auch.“


  „Ich habe Diane viel zu verdanken. Sie hat dich freigegeben, sodass wir zusammen sein können.“


  Er hielt sie fest umschlungen. „Sie hat etwas Ähnliches gesagt. Sie hat erklärt, durch dein Bild sei ein Prozess ausgelöst worden, der sie und mich befreit hätte. Sie glaubt jetzt daran, dass sie eines Tages wieder laufen kann.“


  „Irgendwann rufe ich Bonnie Wrigley an und erzähle ihr alles. Sie wird sich freuen, dass einer ihrer Romane Dianes Leben verändert hat.“


  „Er hat auch dein und mein Leben verändert, Rainey“, erinnerte er sie. „Nie wieder werde ich abfällige Bemerkungen über Liebesromane machen. Vielleicht ist ja meine Schwester auch eines Tages bereit, ihre Meinung über diese Romane zu ändern.“


  Rainey warf ihm einen belustigten Blick zu. „Darf ich es Grace Carlow erzählen, falls es jemals geschieht?“


  „Warum ist das für dich so wichtig?“


  „Erinnerst du dich an ihre Frage am Schluss der Anhörung? Sie wollte wissen, wie du herausgefunden hast, dass du auf dem Titelbild von Manhattan Merger abgebildet bist.“


  „Natürlich. Ich erinnere mich an alles. Das war der Tag, an dem du in mein Leben gekommen bist.“


  Sie schmiegte sich an ihn und konnte immer noch nicht so recht glauben, dass sie in den Armen des Mannes ihrer Träume lag.


  „Nach der Anhörung erzählte Grace mir und Bonnie, Mr Finauer würde sich darüber freuen, dass die Tochter und die Hausangestellte der Senatorin Sterling-Boyce die Liebesromane seines Verlags lesen.“


  Payne musste lachen. „Dann kannst du Miss Carlow erzählen, was du willst.“


  „Da fällt mir ein, ich sollte aufstehen und Craig sagen, dass wir nicht mitkommen.“


  „Das weiß er schon.“


  „Wieso?“


  „Ich habe vorhin mit ihm gesprochen, ehe ich zu dir ins Zelt gekrochen bin. Er hat mich schon in eurer Familie willkommen geheißen.“


  „Ich könnte platzen vor lauter Glück.“


  „Tu das lieber nicht“, sagte er. „Ich habe schon Pläne gemacht für morgen. Wir werden um acht Uhr mit dem Hubschrauber abgeholt und fliegen nach Las Vegas. Von dort aus geht es weiter nach Grand Junction. Ich kann es kaum erwarten, meinen Rivalen kennenzulernen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Wen meinst du? Es gibt keinen anderen Mann in meinem Leben.“


  „Oh doch. Deine Mutter hat behauptet, du und dieser Kerl wärt seit deiner Rückkehr unzertrennlich. Angeblich schläft er sogar in deinem Bett.“


  „Meinst du etwa Winston?“, stieß sie lachend hervor.


  „Wen denn sonst? Wenn er mit uns in Crag’s Head leben will, muss ich mich mit ihm anfreunden. Und wenn er mich toleriert, ist alles okay.“


  „Dich tolerieren?“ Rainey legte die Arme um ihn. „Er wird dich genauso sehr lieben wie ich.“


  Als er sie küsste, glaubte sie, in Flammen zu stehen. Am liebsten hätte sie ihn festgehalten, als er sich schließlich von ihr löste.


  „Komm mit“, forderte er sie leise auf. „Ich kann für nichts mehr garantieren, wenn wir noch länger hierbleiben. Lass uns am Fluss spazieren gehen und Pläne machen. Nachher können wir auch den Sonnenaufgang beobachten.“


  Weißt du nicht, dass die Sonne für mich in dem Moment aufgegangen ist, als du zu mir ins Zelt gekommen bist? fragte sie ihn insgeheim.


  Das Geräusch der Boje, die die Fahrrinne jenseits von Phantom Point markierte, brachte Payne zurück in die Wirklichkeit.


  Er streckte die Hand nach Rainey aus. Sie war seit vierundzwanzig Stunden seine Frau, und er brauchte sie wie die Luft zum Atmen.


  Doch statt ihres warmen, herrlichen Körpers, den er in der vergangenen Nacht so oft liebkost hatte, berührte er nur das kühle Betttuch. Und statt ihrer verführerischen Lippen, die er unzählige Male geküsst hatte, fand er nur ihr Kopfkissen, das noch ihren dezenten Duft verströmte.


  Plötzlich war er hellwach und richtete sich auf. In dem Halbdunkel, das in der Kabine unter Deck herrschte, stellte er fest, dass er allein war. Vielleicht ist sie in der Kombüse, überlegte er.


  „Rainey?“, rief er.


  Sie antwortete nicht.


  Obwohl die Jacht in einer Bucht vor Anker lag, dümpelte sie. Der Seegang war höher geworden.


  Payne stand auf und zog den Bademantel über. Dann rief er Rainey noch einmal. Wieder antwortete sie nicht. Er eilte auf Deck, und sein Herz klopfte zum Zerspringen. Als er die Schaumkronen erblickte und seine Frau nirgends entdecken konnte, hatte er das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.


  „Rainey!“, rief er so laut, wie er konnte, während er auf das Vorderdeck lief.


  „Ich bin hier, Liebling!“


  Ihre Stimme zu hören war das Schönste, was er sich in dem Moment vorstellen konnte.


  Sie trafen sich mittschiffs und sanken einander in die Arme. Er presste sie fest an sich.


  „Du liebe Zeit, ich hatte Angst, ich hätte dich verloren.“ Er war immer noch aufgeregt. „Tu das nie wieder.“


  „Versprochen. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, Payne. Verzeih mir.“


  Er konnte gar nicht mehr aufhören, sie zu küssen. „Wenn dir etwas zugestoßen wäre …“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Ich verspreche dir, ich werde dich nie wieder so sehr beunruhigen.“ Sie sah ihn mit ihren grünen Augen an, die feucht schimmerten. „Nach der vergangenen Nacht weißt du doch, wie sehr ich dich liebe.“


  Er gestand sich ein, dass er sich nach dieser Nacht wie neugeboren fühlte. Und das hatte er Raineys Liebe zu verdanken.


  „Du bist mein Leben, Rainey. Als ich dich vorhin berühren wollte und du nicht da warst … Es war schrecklich.“


  „Ich wollte dich schlafen lassen und habe mich damit beschäftigt, Skizzen zu malen, um die vielen Eindrücke festzuhalten. Da es unten in der Kabine nicht hell genug war, bin ich an Deck gegangen.


  Seit einigen Minuten ist der Wind ziemlich stark. Deshalb habe ich alles weggelegt und beschlossen, dir das Essen ans Bett zu bringen. In dem Moment habe ich dich rufen gehört. Du hast dich so aufgeregt angehört, dass ich befürchtete, es wäre etwas Schlimmes passiert. Ich konnte gar nicht rasch genug bei dir sein.“ Sie erbebte, als sie an die Angst dachte, die sie erfasst hatte.


  Payne hielt sie fest. „Es war ja auch etwas Schlimmes passiert. Du warst nicht da, als ich dich umarmen wollte.“


  „Genauso habe ich mich gefühlt, als ich im Hubschrauber von Crag’s Head weggeflogen bin. Ich war überzeugt, ich würde dich nie wiedersehen.“ Ihr liefen plötzlich Tränen über die Wangen.


  „Das ist Vergangenheit“, sagte er leise und küsste sie. Sein Verlangen war noch größer als zuvor. „Du bist jetzt meine Frau. Übrigens, die Idee, im Bett zu essen, finde ich gut. Aber wenn du das nächste Mal unbedingt malen willst, sag mir bitte Bescheid. Ich weiß nicht, ob mein Herz so eine Aufregung noch einmal verkraften würde.“


  „Meins würde es auch nicht. Ich liebe dich, Payne. Ich könnte nicht mehr ohne dich leben.“


  „Dann ist ja alles in Ordnung. Komm mit, lass uns warm duschen. Der Wind ist ziemlich heftig.“


  Rainey errötete. „Wenn wir das jetzt tun, kommst du noch um vor Hunger.“


  Er atmete tief ein. „Ich komme jetzt schon beinah um – vor Sehnsucht nach dir.“ Er hob sie hoch und trug sie hinunter in die Kabine.


  Erst am Nachmittag standen sie wieder auf und machten sich etwas zu essen. Danach legten sie sich wieder ins Bett. Rainey schmiegte sich an Payne und seufzte zufrieden. Wenig später schlief sie tief und fest.


  Das überraschte ihn nicht. Nach der Trauung um halb elf in der Kapelle ihrer Familie hatten sie bei ihren Eltern gegessen. Anschließend waren Rainey und Payne und seine Familie zusammen mit den Leibwächtern im Firmenjet nach New York zurückgeflogen. Von dort flogen er und Rainey mit dem Hubschrauber nach Crag’s Head und gingen kurz darauf an Bord der Jacht, um in die Flitterwochen zu fahren.


  Um Rainey den Leuchtturm vom Meer aus zu zeigen und um ihr seine ganze Aufmerksamkeit schenken zu können, ankerte er in der Bucht.


  Sie hatten nur wenige Stunden geschlafen. Er befürchtete schon, er hätte sie mit seinem unersättlichen Verlangen überanstrengt. Doch dann merkte er, dass ihr Verlangen genauso heftig war wie seins.


  Er hatte eine talentierte, großherzige, herzliche und mitfühlende Frau geheiratet, deren Lebensfreude ihn zutiefst berührte. Sie wünschte sich jetzt schon ein Kind. Insgeheim wünschte er es sich auch. Aber er hatte erklärt, er wolle nichts überstürzen. Danach forderte sie ihn auf, die Augen zu schließen, und drückte ihm ihren Skizzenblock in die Hand. Nachdem sie ihm erlaubt hatte, die Augen wieder zu öffnen, sah er die Skizze, die sie „Our First Little Engineer“ genannt hatte. Sie hatte einen etwa sechs Monate alten Jungen gemalt, der kleine Stiefel und einen Hut trug. Er saß auf Paynes Schultern. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war verblüffend. Das Bild berührte ihn tief.


  In Raineys Augen leuchtete es auf. „Ich habe es in der Nacht gezeichnet, als du zum ersten Mal im Haus meiner Eltern übernachtet hast. Da ich nicht mit dir in einem Bett schlafen konnte, habe ich das Nächstbeste getan und dich gezeichnet, um mich dir nah zu fühlen.“


  Er hatte schon zuvor festgestellt, dass seine Frau das zweite Gesicht hatte. Deshalb war ihm sogleich klar, dass sie schon bald einen Sohn bekommen würden, der genauso aussehen würde wie der Junge auf dem Bild.


  „Du brauchst nicht mehr mit dem Nächstbesten zufrieden zu sein. Ich werde dich so oft lieben, dass es dir zu viel wird“, sagte er und legte den Skizzenblock beiseite, ehe er Rainey an sich zog.


  „Ich glaube nicht, dass es mir jemals zu viel wird“, flüsterte sie.


  „Dann sind wir das glücklichste Ehepaar der Welt.“


  „Das sind wir“, hatte sie geantwortet.


  Payne löste sich von seiner Frau und stand auf. Er wollte unbedingt wissen, was sie dieses Mal gezeichnet hatte. Er fand ihren Skizzenblick und betrachtete den kleinen Jungen noch einmal aufmerksam, ehe er weiterblätterte und sein eigenes Gesicht sah.


  Es war das gleiche Bild wie das auf der Titelseite von Manhattan Merger, aber er hielt seine eigene Frau im Arm. Auch der Ausdruck seiner Augen war anders. Sie waren genauso gekleidet wie auf ihrer Hochzeit und strahlten vor Glück und Freude. Payne trug den goldenen Ring am Finger, den Rainey ihm geschenkt hatte.


  Und sie trug den Brillantreif und den Trauring. An der Wand in seinem Büro hing jetzt ein Bild von Crag’s Head mit einer Segeljacht. Neben dem Foto von Winston stand eins von Bruno auf seinem Schreibtisch. Sie hatte das Bild „The Look of Love“ genannt.


  Vor lauter Rührung war ihm die Kehle wie zugeschnürt.


  „Ich wollte unsere Hochzeitsnacht einfangen.“ Rainey war aufgewacht und hatte sich hinter ihn gestellt und umarmte ihn. „Ich liebe dich so sehr und wünsche mir, dass wir immer so glücklich sind.“


  Payne legte den Skizzenblick weg und drehte sich zur ihr um. Dann umfasste er ihr Gesicht. „Wir hängen dieses Bild in unser Schlafzimmer, damit wir nie vergessen, wie sehr wir uns lieben und wie glücklich wir miteinander sind.“


  „Ja.“ In ihren Augen schimmerten Tränen.


  Er küsste sie ihr weg und entführte sie in eine andere Welt.


  EPILOG


  „Rainey?“


  „Ja, Betty?“


  „Da ist Besuch für Sie.“


  „Wer ist es?“


  „Es soll eine Überraschung sein.“


  Die Leute vom Sicherheitsdienst ließen niemanden außer den engsten Familienangehörigen in die Nähe von Crag’s Head. Konnte es Drew Wallace sein? Er hatte mit seiner Frau Urlaub in Kanada gemacht. Vielleicht wollte er Payne besuchen, der jeden Moment nach Hause kommen musste. Ihr armer Mann arbeitete viel zu viel.


  Als Rainey ihn gefragt hatte, warum er sich über die viele Arbeit freue, hatte er sie daran erinnert, wie wichtig es für ihn sei, im Geschäft zu bleiben. Er hatte hinzugefügt, sie könne dankbar dafür sein, dass er mit Aufträgen überhäuft werde. Für einen Multimillionär war das eine erstaunliche Bemerkung.


  „Okay, ich komme, Betty.“


  Rainey war im achten Monat schwanger und nicht mehr ganz so beweglich wie zuvor. Manchmal musste sie auf der Treppe stehen bleiben, weil sie einen Krampf im Bein hatte, und warten, bis es vorbei war.


  Winston war sehr rücksichtsvoll und lieb. Er blieb jedes Mal neben ihr stehen und lief erst weiter, wenn sie auch weiterging. Payne fand es amüsant. In seinen Augen leuchtete es auf, wenn er sie beobachtete.


  Er konnte es kaum erwarten, Vater zu sein. Sie würden einen Jungen bekommen. Catherine und Linda hatten sich schon als Babysitter angeboten. Sowohl Raineys als auch Paynes Eltern freuten sich sehr auf ihr Enkelkind. Raineys Eltern wollten kommen, sobald die Wehen einsetzten, und Craig wollte zur Taufe kommen. Alles war für das große Ereignis vorbereitet.


  Rainey legte den Pinsel weg und verließ das Kinderzimmer. In ihrem Arbeitskittel ging sie die Treppe hinunter. Winston blieb an ihrer Seite. Als sie auf der untersten Stufe angelangt war, rief jemand sie beim Namen. Sie blickte zum Wohnzimmer. Eine schöne langbeinige Brünette in einem eleganten Hosenanzug kam auf sie zu.


  „Diane!“, rief Rainey ungläubig aus. „Was für eine Überraschung!“


  „Das Gleiche wollte ich auch gerade sagen“, antwortete Diane mit einem strahlenden Lächeln.


  Sie blieb vor Rainey stehen. Die beiden Frauen sahen sich sekundenlang an. Dann umarmten sie sich. Als sie sich schließlich voneinander lösten, lachten und weinten sie abwechselnd.


  Rainey wischte sich die Tränen weg. „Du weißt ja nicht, was das für Payne bedeutet.“


  „Doch, ich weiß es“, erwiderte Diane. „Und wenn er das hier sieht, wird ihm klar sein, dass für mich die Welt wieder völlig in Ordnung ist.“ Sie hob die Hand, und Rainey entdeckte den goldenen Ehering an Dianes Finger. „Ich bin jetzt Mrs Unte. Mein Mann Karl ist einer der Ärzte, die ich in der Klinik in der Schweiz kennengelernt habe. Wir erwarten auch ein Baby, aber erst in ungefähr sieben Monaten.


  Ich lebe mit meinem Mann in Zürich, und wir besuchen jetzt zum ersten Mal meine Eltern. Ich würde mich sehr freuen, wenn du und Payne heute Abend zum Essen zu uns kommen würdet. Leider konnte ich euch nicht früher einladen, denn wir sind gerade erst angekommen. Ich musste euch einfach wiedersehen.“


  „Ich bin froh, dass du sogleich gekommen bist.“ Rainey war ganz aufgeregt. „Man kann den Hubschrauber schon hören. Er wird gleich landen. Warum läufst du Payne nicht entgegen?“


  „Meinst du, es sei in Ordnung?“


  „Natürlich.“


  Diane lächelte und durchquerte die Eingangshalle. Rainey folgte ihr langsam. Man kann kaum glauben, dass sie einmal an den Rollstuhl gefesselt war, dachte Rainey. Sie blieb vor der Haustür stehen. Nach allem, was Payne und Diane durchgemacht hatten, wollte sie sie in dem Augenblick des Wiedersehens allein lassen.


  Payne sprang aus dem Hubschrauber und umarmte Diane so stürmisch, dass diese beinah keine Luft mehr bekam. Dann sprachen sie zwei oder drei Minuten lang miteinander, und schließlich drehte er sich mit ihr im Kreis herum. Ihr glückliches Lachen drang bis zu Rainey hinüber, die sich mit ihnen freute.


  Nach wenigen Minuten fuhr Diane weg, und Payne lief auf seine Frau zu. Er wirkte zufrieden mit sich und dem Leben und hatte endlich seinen inneren Frieden gefunden. Das machte ihre Liebe perfekt.


  Als er sie in die Arme nahm, spürte sie, dass er die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Sie wusste, es waren Tränen der Erleichterung und Freude.


  – ENDE –
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